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Die Insel ist auf keiner Karte verzeichnet.
Die wahren Orte sind das nie.
 
Herman Melville, Moby Dick
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ERSTES KAPITEL,
 
in dem wir wirklich nicht
nach Betenbüttel wollen
 
Es gab dort nichts … und Ole und ich wussten sofort, das würde der langweiligste Sommer unseres Lebens werden.
»Es wird euch schon gefallen«, hatte Mama gesagt.
»Tante Polly freut sich so auf euch und Onkel Fiete ist wirklich nett und sie haben einen Hund, eine Katze und Hühner und es ist ja nicht für immer! Ich brauche die Zeit einmal für mich!«
Mama hatte ganz schnell gesprochen und ihre Stimme war immer lauter geworden und den letzten Satz hatte sie fast geschrien und dabei waren ihr die Tränen in die Augen geschossen und liefen dann langsam die Backen hinunter und Mama wischte sie mit dem Handrücken weg.
Aber Mama hatte keine Ahnung.
Drei Wochen waren die Ewigkeit.
Drei Wochen waren so viel wie für immer.
Drei Wochen waren ein ganzer Sommer lang.
Wir mussten packen.
»Haben die einen Computer?«, fragte Ole.
»Bestimmt«, sagte Mama.
Ole packte seine Lieblingsspiele ein.
»Haben die einen DVD-Player?«, fragte ich.
»Bestimmt«, sagte Mama.
Ich packte meine Märchenfilme ein.
»Gibt es da ein Schwimmbad?«, fragte Ole.
»Bestimmt«, sagte Mama und Ole holte den Schnorchel und die Schwimmflossen und das große grüne Plastikkrokodil aus dem Keller.
Wir legten alles in die Reisetasche zwischen die frisch gewaschene Wäsche, die nach zu Hause roch, und Mama zog den Reißverschluss zu.
»Nun macht mal nicht so ein Gesicht«, hatte Mama gesagt. »Ihr werdet sehen, es ist wunderschön in Betenbüttel. Ich war als Kind auch immer dort.«
Draußen hupten wütend die Autos, die Straßenbahn schrillte und fuhr quietschend um die Ecke und ich musste an Maike denken mit den rosa lackierten Zehennägeln. Maike, die jetzt ihre Füße am Lago Maggiore ins Wasser steckte. Wie das geklungen hatte, als sie Lago Maggiore sagte.
Laago Madschioore, Laago Madschioore, Laago Madschioore.
»Und was macht ihr in den Ferien, Katharina?«, hatte Frau Buntschuh gefragt.
»Die machen Urlaub auf Balkonien.«, kicherte Maike. »Machen die doch immer!«
»Halt die Klappe!«, hatte ich gezischt.
»Mein Bruder und ich fahren nach Betenbüttel, Frau Buntschuh!«
Noch bevor Frau Buntschuh die rechte Augenbraue hochziehen konnte, war in der Klasse die Hölle losgebrochen.
»Betenbüttel! Habt ihr das gehört? Betenbüttel!« Maike schüttete sich aus vor Lachen.
»Betenbüttel! Genauso siehst du auch aus!« Martin Niedecker schlug sich auf die Schenkel.
»Ich fasse es nicht: BETENBÜTTEL!«
Sogar der stille Dennis Schuster hatte gegrinst.
 
»Nun macht mal nicht so ein Gesicht!«, hatte Mama gesagt. »Ihr werdet sehen, es ist wunderschön in Betenbüttel. Ich war als Kind auch immer dort.«
 
Die Stadt roch nach Sommer, nach frischem Teer, nach Waffeln, nach Pizza und nach Benzin. Die Tauben gurrten, die Mauersegler schossen im Sturzflug über die Dächer und die Bässe der Autoradios wummerten in die weit geöffneten Fenster.
Wenn Mama morgens ganz leise die Tür zugemacht hatte, waren Ole und ich sofort aufgestanden. Wir hatten uns Haferflocken mit Zucker, Wasser und Kakao gemacht und dann nichts wie weg.
Wir kannten alle Computerabteilungen der Kaufhäuser, wir kannten die neuesten Spiele und wir waren immer die Ersten am Joystick. Das waren unsere Ferien und wir wussten, es gab nichts Besseres als Ferien in der Computerabteilung. Wir kannten alle Tricks, wir wussten, wann wir abtauchen mussten, wir wussten, wo man am längsten spielen konnte, ohne rauszufliegen. Wenn Mama uns abends fragte, ob wir uns gelangweilt hätten, grinsten wir und schüttelten die Köpfe.
Nein, wir wollten nicht nach Betenbüttel.
»Warum musst du denn zur Kur?«, hatte Ole gefragt und Mama hatte ihr Sorgengesicht gemacht und geantwortet, dass sie eine Pause brauche, dass der Arzt ihr das verordnet habe und dass wir das verstehen müssten. »Nun macht mal nicht so ein Gesicht!«, hatte Mama gesagt. »Ihr werdet sehen, es ist wunderschön in Betenbüttel. Ich war als Kind auch immer dort.«





 
ZWEITES KAPITEL,
 
in dem Onkel Fiete auf
große Fahrt gehen will
 
Die ganze Küche roch nach Erdbeermarmelade. Tante Polly stand mit hochrotem Kopf am Herd. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißtröpfchen. Die gespülten Marmeladengläser hatte sie auf ein sauberes Trockentuch gestellt.
»Sie war doch früher auch immer bei uns, Fiete!«
»Das ist dreißig Jahre her!«
»Ach was! Du bist nur nickelig!«
»Da waren wir dreißig Jahre jünger, Polly!«
»Jetzt tu mal nicht so, als wärst du ein Tattergreis!«
»Ich will aber meine Ruhe!«
»Du wirst sie gar nicht sehen. Sie werden den ganzen Tag draußen spielen!«
»Und alles kaputt machen! Durch die Beete trampeln, den Hund quälen, die Katze ärgern, die Hühner scheuchen! Denk an meine Worte, Polly!«
»Papperlapapp! Das sind nette Kinder und ein bisschen Leben im Haus kann nicht schaden. Es ist ja nicht für immer! Und jetzt reiß dich mal zusammen, Fiete Feddersen, und mach nicht so ein Gesicht!«
Tante Polly hielt ihm den Holzlöffel hin.
»Probier mal!«
Onkel Fiete leckte die Marmelade vom Löffel.
»Und sie werden uns die Ohren vom Kopf fressen.«
Aber das sagte er so leise, dass Tante Polly es nicht hören konnte.
»Warst du schon mit dem Hund draußen?«
Onkel Fiete schüttelte den Kopf.
»Dann aber mal los!«, sagte Tante Polly. »Das Tier braucht Bewegung!«
Onkel Fiete nahm die Kappe vom Haken und verließ wortlos die Küche.
Draußen flirrte das Sonnenlicht durch die Blätter des mächtigen Walnussbaums, der wie ein Wächter vor dem kleinen reetgedeckten Haus stand. Die Schwalben übten den Sturzflug und ihr lautes Srii-Srii schrillte übers Dach. Onkel Fiete schlurfte langsam den gepflasterten Vorgartenweg entlang bis zur Buchenhecke, wo eine kleine weiße Pforte das Grundstück von der Welt trennte. Dort lag ein uralter zottiger weißer Hund im Schatten eines Fliederbusches und döste.
»Komm, Freitag«, sagte Onkel Fiete. »Die Frau will, dass wir unsere Runde machen!«
Der Hund wedelte matt mit der Schwanzspitze, dann riss er das Maul auf und gähnte lang und ausgiebig.
»Nun komm schon, Freitag! Sie beobachtet uns! Das gibt nur Ärger, wenn du liegen bleibst!«
Die Pforte quietschte leise, als Onkel Fiete sie öffnete. Der Hund stand unwillig auf , er reckte und streckte sich und schlich dann mit gesenkter Rute hinter Onkel Fiete her.
Die schmale Straße von Betenbüttel nach Großwedau war mit Apfelbäumen gesäumt.
Sie führte schnurgerade durch Mais- und Haferfelder, die mit hohen Wallhecken voneinander getrennt wurden. Die Apfelbäume wuchsen alle schief in eine Richtung und es sah aus, als würden sie sich ins Maisfeld ducken.
Onkel Fiete kannte jeden Baum. Als er die Bäume gesetzt hatte, hatte er die Stämmchen einzeln angepflockt, aber der Wind, der Wind hatte damals so stark geblasen, dass die Bäume sich trotzdem geneigt hatten und schief gewachsen waren, egal wie oft Fiete Feddersen die Sisalseile nachgezogen hatte.
»Gib endlich auf, Fiete! Gegen unseren Wind kommst du doch nicht an!«, hatte Tante Polly gesagt.
»Und außerdem kann man so die Äpfel viel besser ernten! Oder willst du noch mit neunzig auf die Leiter?«
»Hör mal, Freitag, wo die Frau recht hat, hat sie recht!«, murmelte Onkel Fiete. »Aber dass die Kinder kommen, das ist falsch! Das schwör ich dir, dann ist es vorbei mit unserer Ruhe, Freitag! Und auf große Fahrt gehen wir dann auch nicht mehr. Kinder kann man nämlich nicht alleine lassen! Kinder haben nur Flausen im Kopf! Denk an meine Worte, Freitag! Die Frau weiß doch nicht, auf was sie sich da einlässt! Das ist doch wieder typisch! Sie überschätzt sich, wo sie kann! Und man sagt ihr noch, lass das, Polly, das geht nicht mehr in unserem Alter, aber nein, sie setzt ihren Kopf durch. Das war doch schon immer so, Freitag, das war doch schon immer so!«
Das Buswartehäuschen war nicht ganz so schief wie die Apfelbäume. Es war aus alten Brettern zusammengenagelt und innen gab es eine Sitzbank. Das gelbe Halteschild mit dem grünen Rand leuchtete in der Sonne.
»So, Freitag!«, sagte Onkel Fiete. »Hier ist es schattig. Und wenn dann der Bus kommt, gehen wir auf große Fahrt. Du und ich. Wie früher! Über die Weltmeere, Freitag. Du bist ja der beste Schiffshund der Welt! Da wird sie Augen machen, die Frau! Und kann sehen, wie sie mit den Kindern klarkommt. Wir sind dann mal weg, Freitag!«
Der Hund, der Freitag hieß, hechelte und rollte sich unter der Bank im Wartehäuschen zusammen. Onkel Fiete setzte sich ächzend auf die Bank, schloss die Augen und fing an zu warten …





 
DRITTES KAPITEL,
 
in dem wir nach einer langen Reise
das Schlimmste befürchten müssen
 
Mama hatte das Auto geliehen. Es war rot und roch ganz neu und die Stereoanlage war richtig laut.
Wir saßen hinten. Zwischen uns stand der Korb mit den Butterbroten und den Wasserflaschen und den Keksen. Als Mama ihn gepackt hatte, hatte sie gelacht und Lieder gesummt und war so fröhlich gewesen wie lange nicht mehr.
»Wenn man eine Reise macht, dann braucht man Proviant, ihr Lieben!«
»Die scheint ja richtig froh zu sein, dass sie uns loswird!«, hatte Ole geflüstert.
»Ich höre alles!«, hatte Mama geflötet. »Und das stimmt nicht! Ich freue mich nur für euch!«
»Dann freut sich ja wenigstens einer!«
»Miesmuffelchen!«, lachte Mama.
Ausgerechnet heute knallte die Sonne so vom Himmel, dass man den ganzen Tag lang ungestört im kühlen Kaufhaus an der Playstation hätte spielen können.
An solchen Tagen waren die Computerabteilungen nämlich immer wie ausgestorben.
Die Verkäuferinnen dösten an den Kassen und warteten auf den Feierabend.
Aber wir fuhren stadtauswärts, nach Betenbüttel!
Die Stereoanlage wummerte und Mama trommelte mit den Fingerspitzen den Takt dazu aufs Lenkrad.
»Hat das Schwimmbad in Betenbüttel auch eine Wasserrutsche?«, rief Ole.
»Bestimmt«, rief Mama, ohne den Kopf zu drehen.
»Wenn wir da sind, geh ich sofort ins Schwimmbad!«, sagte Ole.
Ich nahm mir einen Keks.
»Ihr werdet schon sehen«, rief Mama. »Es ist wunderschön dort!«
Im Rückspiegel konnte ich Mamas Augen sehen und eine steile Grübelfalte über ihrem Nasenrücken und ich wusste genau, wenn Mama diese Falte hat, ist irgendwas nicht in Ordnung.
Aber das behielt ich für mich, denn ich wollte nicht, dass Ole Angst bekam.
Wenn mein Bruder Angst hat, fängt er nämlich an zu quengeln, und wenn er quengelt, ist er unausstehlich. Ich lehnte den Kopf an die summende Fensterscheibe und zählte die Autos, die uns entgegenkamen.
Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufmachte, lag Ole halb auf mir und schnarchte leise. Ich versuchte, Mamas Blick im Spiegel aufzufangen, aber sie hatte diese große, dunkle Sonnenbrille aufgesetzt und ich sah, dass die Grübelfalte zwischen ihren Augenbrauen noch tiefer geworden war.
Hinter der Windschutzscheibe flirrte die Hitze, und wenn ich die Augen zusammenkniff, sah es aus, als würde die Autobahn schmelzen.
Vor uns war alles frei. Ich drehte den Kopf und schaute durch die Heckscheibe.
Nichts, kein Auto, kein Lastwagen, kein Motorrad, einfach nichts. Rechts neben der Autobahn sah ich Wiesen und Weiden und gelbe Kornfelder. Ein paar Kühe drängten sich um einen kleinen Baum. Es gab keine Stadt, keine Häuser, keine Kirchtürme. Nichts war da außer diesem unendlich flachen Land, das in der flirrenden Mittagshitze vor sich hin döste.
Auch Ole war aufgewacht. Auch er guckte aus dem Seitenfenster.
»Ziemlich öde Gegend!«, sagte ich und dann ging Oles Quengeln los.
»Mama! Ist es noch weit?«
Mama zuckte zusammen und drehte das Radio leiser.
»Was hast du gesagt, mein Schatz?«
»Ob es noch weit ist?«
»Nein, mein Schatz, wir sind bald da!«
»Mama, ich kann nicht mehr sitzen!«
»Es dauert nicht mehr lange!«
»Mama, mir ist so warm!«
»Dann trink einen Schluck!«
»Mama, das Wasser ist auch warm!«
Mama setzte den Blinker und fuhr von der Autobahn ab.
»Mama, ich hab überhaupt keinen Platz. Die Katharina macht sich so breit.«
Ich puffte Ole in die Seite.
»Mama, die Katharina haut mich!«
Mama stellte das Autoradio wieder lauter.
Am Straßenrand lag ein überfahrener Hase. Zwei Krähen flogen auf, als wir dran vorbeikamen.
»Was machen die denn da?«, fragte Ole.
»Siehste doch! Die fressen fauliges Hasenfleisch!«, antwortete ich.
»Mama, die Katharina erzählt ganz eklige Sachen!«, rief Ole.
Noch immer war uns kein Auto entgegengekommen. Vielleicht war die Gegend verstrahlt und niemand durfte ins Sperrgebiet und Mama hatte, als wir schliefen, die großen Warnschilder mit dem Totenschädel und den gekreuzten Knochen einfach übersehen.
Ich überlegte gerade, ob ich das Ole sagen sollte, als ganz hinten am Horizont ein Trecker auftauchte.
Nachdem er vorbei war, drehte sich der alte Bauer immer wieder um und sah uns nach und Ole und ich warteten darauf, dass der Trecker in den Graben fuhr.
»Gleich kommt die Apfelbaumchaussee!«, rief Mama. »Die führt von Betenbüttel nach Großwedau! Und sie ist schnurgerade! Da bin ich früher immer mit dem Fahrrad langgefahren, wenn Tante Polly den Zucker beim Kaufmann vergessen hatte! Die Bäume hat unser Onkel Fiete selbst gepflanzt!«
Großwedau hörte sich vielversprechend an. Schien also doch besiedelt zu sein, die Gegend.
Ole und ich reckten die Hälse. Wir starrten durch die Windschutzscheibe.
Tatsächlich, wir fuhren auf einen Kirchturm zu. Lange Zeit sah es aus, als stünde dieser Kirchturm mitten auf der Straße, und ich stellte mir vor, wir würden mit unserem roten Auto mitten durch die Kirche fahren müssen, aber dann gab es doch eine Kurve hinter dem Ortseingangsschild. Gleich neben dem Schild stand ein zweites aus Holz: »Moin, moin!! Willkommen in Großwedau!«, lasen Ole und ich.
Am Straßenrand scharrten zwei weiße Hühner im Staub.
Mama fuhr jetzt ganz langsam.
»Guckt mal!«, rief sie. »Da ist die Bäckerei van der Tuuk. Da habe ich früher immer die Brötchen gekauft.«
»Tomke van der Tuuk«, las Ole.
»Ach, und da ist der Lebensmittelladen Onken. Da hat Tante Polly immer anschreiben lassen!«
»Lebensmittel Onno Onken«, las Ole.
»Und da, guckt mal, das ist die Kneipe, wo Onkel Fiete immer seinen Absacker getrunken hat.«
»De witte Raven«, las Ole.
»Bist du sicher, dass wir noch in Deutschland sind, Mama?«, fragte ich.
»Natürlich, du Dummerchen! Das sind friesische Namen und Friesland gehört zu Deutschland!«
Ole und ich warfen uns einen Blick zu.
»Friesisch!«, murmelte Ole.
»Drei Wochen Friesisch«, sagte ich.
Alle Geschäfte waren geschlossen. In einem Hauseingang lag ein schlafender Hund. Ein fetter schwarzer Klosterkater überquerte die Straße von links nach rechts.
»Gibt es hier auch Menschen?«, fragte ich.
Mama lachte.
»Natürlich, mein Schatz, aber jetzt ist Mittagszeit und da sind alle in den Häusern!«
Also, wenn das Großwedau war, wie würde dann Betenbüttel sein? Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.
»Meinst du, das Schwimmbad hat geöffnet?«, flüsterte Ole.
Ich antwortete nicht.
Am Ortsausgang stand noch ein Holzschild.
»Und tschüss!«, las Ole.
Gleich hinter dem Ortsausgangsschild fing die Apfelbaumchaussee an.
»Ich werd verrückt«, rief Mama. »Das ist ja alles noch genau wie früher! Guckt doch mal! Jeden einzelnen Baum hat unser Onkel Fiete gepflanzt!«
Die schmale Straße von Großwedau nach Betenbüttel war tatsächlich mit Apfelbäumen gesäumt. Aber die Apfelbäume wuchsen alle schief in eine Richtung und es sah aus, als würden sie links auf die Straße kippen und rechts sich ins Maisfeld ducken.
»Lass mich raten, Mama, die Bäume hat Onkel Fiete nach dem Absacker in De witte Raven gepflanzt!«
Ole kicherte.
»Werd bloß nicht frech, Katharina! Die Bäume waren am Anfang ganz gerade! Onkel Fiete hat sie alle einzeln angepflockt.«
»Und warum sind sie so schief?«
»Das kommt vom Wind!«, sagte Mama. »Hier bläst es das ganze Jahr über. Da wachsen die Bäume nicht in den Himmel!«
Sie trat aufs Gas und unser rotes Auto schoss die Apfelbaumchaussee entlang.
Ich stieß Ole an. »Guck mal, da vorne ist eine Bushaltestelle!«
Aus den Augenwinkeln sahen wir einen steinalten Mann mit einer Seemannskappe, der auf der Bank im Wartehäuschen saß und schlief.
»Lass mich raten«, sagte Ole und grinste. »Da hat noch nie ein Bus gehalten!«
Und dann waren wir da …





 
VIERTES KAPITEL,
 
in dem Tante Polly einen
Freudenschrei ausstößt
 
Tante Polly hatte die Marmeladengläser auf den Kopf gestellt und die Küche aufgeräumt. Ein dicker Brummer summte an der Fensterscheibe und die Wanduhr tickte laut in die Stille. Auf der Sessellehne hatte sich der Kater Huckleberry lang gemacht. Es war sein Lieblingsplatz. Jedes Mal, wenn Tante Polly in seine Nähe kam, maunzte er. Sie streichelte über sein glänzend schwarzes Fell.
»Ja, Huckleberry, gleich werden sie da sein! Du wirst sehen, es sind nette Kinder! Sie heißen Ole und Katharina!«
Der Kater schnurrte vor Behagen.
Tante Polly füllte den Wasserkessel und setzte ihn auf die Herdplatte. Sie holte den Porzellanfilter aus dem Küchenschrank, schob eine Filtertüte hinein und häufte das Kaffeepulver in die Tüte.
»Das wird ein Spaß werden, Huckleberry, da wird ein Leben sein in diesem Haus. Und der olle Griesgram wird sich dran gewöhnen müssen! Du kennst ihn ja, Haupt-sache, er hat seine Ruhe! Hauptsache, er kann seine Furchen abschreiten, Hauptsache, keiner stört ihn! Wie es mir dabei geht, ist dem Mann doch völlig schnuppe.Tagelang kommt kein Satz über seine Lippen. Außer ja und nein keine Ansprache. Wenn ich dich und die Hühner nicht hätte, ich wäre schon versauert! Aber das wird jetzt anders, Huckleberry! Drei Wochen volles Programm.«
Tante Polly lachte in sich hinein, während sie den Kaffee aufgoss.
Sie öffnete die Speisekammer, holte die Plätzchendose und einen großen Krug mit kalter Zitronenlimonade. Sie stellte alles auf den Küchentisch, der mit einer Wachstuchdecke bespannt war.
»Zitronenlimonade, Huckleberry, Zitronenlimonade hat ihre Mutter immer am liebsten getrunken!«
Tante Polly zog den Kittel aus und zupfte ihren Spitzenkragen zurecht. Der Spitzenkragen war ein Erbstück und sie trug ihn nur an ganz besonderen Tagen. Aber heute war so ein Tag. Die Vorfreude funkelte in Tante Pollys Augen. Immer wieder lief sie zum Fenster und sah nach, ob das Auto schon da war.
Und dann stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus, als ein rotes Auto am Straßenrand anhielt.
»Sie sind da, Huckleberry, sie sind da!«
Der Kater Huckleberry sprang mit einem Satz von der Sessellehne und flüchtete unter das Küchensofa, während Tante Polly die Haustür aufriss und ihren Gästen mit weit ausgebreiteten Armen entgegenlief.





 
FÜNFTES KAPITEL,
 
in dem es Zitronenlimonade,
Streit und einen Abschied gibt
 
Das Haus sah aus, als wäre es aus einem meiner Märchenfilme gefallen. Schneeweißchen und Rosenrot wahrscheinlich.
»Krass!«, murmelte Ole.
Neben der Tür stand eine blaue Gartenbank, ein riesiger Walnussbaum daneben. Seltsam, aber der Baum war völlig gerade gewachsen. Das reetgedeckte Dach des Häuschens hing tief über den kleinen Fenstern, die von den blauen Fensterläden eingerahmt wurden. Auf dem Schornstein saß ein weißes Taubenpärchen und ruckte die Hälse und ein Rosenbogen in voller Blüte überspannte den Plattenweg, der zum Eingang führte.
Und dann wurde die Tür aufgestoßen und eine kleine uralte runzlige Frau in einem dunkelblauen Kleid mit gehäkeltem Spitzenkragen breitete ihre Arme aus und kam auf uns zu.
»Oberkrass!«, murmelte Ole.
»Tante Polly!«, kreischte Mama und rannte los.
»Paulinchen!«, rief Tante Polly.
Die beiden fielen sich in die Arme. Mama und Tante Polly oder Tante Polly und Mama, sie fielen sich so in die Arme, dass ich nicht mehr sehen konnte, wo die eine anfing und die andere aufhörte. Und Mamas Stimme war ganz hoch geworden und sie hüpfte auf und ab wie ein kleines Mädchen, wie das kleine Mädchen, das unsere Mama einmal gewesen war. Und das war ganz komisch und unheimlich und irgendwie …
»Peinlich!«, sagte ich.
»Oberpeinlich!«, sagte Ole und nahm meine Hand.
Tante Polly und Mama hatten sich losgelassen und jetzt kam Tante Polly auf uns zu.
»Lasst euch mal anschauen!«
Sie hatte hunderttausend Fältchen im Gesicht, ihre hellblauen Augen blitzten. Irgendwie erinnerte Tante Polly mich an Michael Terstappens griechische Landschildkröte.
Kurz vor den Sommerferien hatte Michael sie mit in die Schule gebracht. Im Biologieunterricht hatten wir dann mit einem Vergrößerungsglas die Haut der Schildkröte untersucht. Aber ich hätte nie gedacht, dass auch Menschen so viele Runzeln haben können.
»Ach du liebes bisschen!«, rief sie. »Du siehst ja genauso aus wie das Paulinchen damals. Der Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten! Unglaublich, diese Ähnlichkeit!«
Ich streckte ihr meine Hand entgegen und versuchte, sie auf Abstand zu halten, aber ich hatte keine Chance. Sie packte mich einfach und drückte mich an ihre große weiche Brust.
Dann schnappte sie sich Ole und küsste ihn mit ihren runzligen Lippen auf beide Backen. Ole machte sich steif wie ein Stock. Wenn er etwas nicht leiden konnte, dann war es abgeknutscht zu werden. Nicht einmal Mama durfte das tun.
»Herzlich willkommen in Betenbüttel, ihr Lieben! Und jetzt nix wie rein in die gute Stube!«
Tante Polly legte ihre Arme um unsere Schultern und schob uns ins Haus.
Ole warf Mama einen Hilfe suchenden Blick zu, aber Mama merkte nichts. Sie war ohne uns auf ihre Zeitreise gegangen, stand jetzt vor den verblichenen Fotos, die im Flur hingen, und bestaunte das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.
»Ach, guckt mal, da sitze ich mit Uli Bocksteet auf der Gartenbank. Das Foto hat Onkel Fiete an meinem achten Geburtstag gemacht!«
»Ja, und danach seid ihr zum Löschteich gerannt und du bist im Eis eingebrochen!«, sagte Tante Polly. »Gott sei Dank ist jetzt Sommer, da kann so was nicht passieren!« Sie kniff uns ein Auge zu.
»Schwimmen könnt ihr doch, oder? Der Löschteich ist nämlich unsere Badeanstalt!«
»Was ist eigentlich aus Uli Bocksteet geworden?«
»Der hat jetzt die Autowerkstatt in Großwedau! Komm endlich in die Küche, Paulinchen! Wir wollen doch Kaffee trinken.«
»Zitronenlimonade!« Mama hatte wieder diese hohe Kleinmädchenstimme. »Ich will Zitronenlimonade! Hier ist ja noch alles wie früher, Tante Polly!«
»Was soll sich auch schon verändern in Betenbüttel?«
Tante Polly goss die Limonade in die Gläser und stellte sie vor uns hin.
»Und wo ist Onkel Fiete?«, fragte Mama.
»Der wird gleich kommen«, sagte Tante Polly. »Er ist noch mal mit dem Hund raus. Du kennst ihn ja. Wenn er unterwegs ist, vergisst er Zeit und Raum … Nun trinkt doch, Kinder! Trinkt!«
Die Zitronenlimonade war wirklich lecker, aber Ole rührte sein Glas nicht an.
Er machte ein finsteres Gesicht und starrte auf den Fußboden.
Doch weder Mama noch Tante Polly beachteten ihn. Sie waren in Mamas Kinderwelt angekommen und redeten von fremden Leuten, die wir nicht kannten.
»Dürfen wir uns mal draußen umsehen?«, fragte ich.
»Aber sicher doch! Ihr könnt gleich da die Hintertür nehmen!« Tante Polly zeigte auf eine blaue Tür neben dem Küchenfenster.
»Da geht’s in den Garten, aber trampelt bloß nicht auf den Beeten rum!«, rief Mama hinter uns her.
»Hast du das gehört? Ein Löschteich! Ein popeliger Löschteich. Sie hat versprochen, dass es ein Freibad gibt! Und ich Esel freue mich die ganze Fahrt lang drauf, dabei ist es jetzt nur ein Löschteich!«
Ole trat mit wutverzerrtem Gesicht gegen eine alte Blechgießkanne, die neben der Hintertür stand.
»Was ist denn so schlimm an einem Löschteich?«
»Ein Löschteich ist das Allerletzte!«
Ich hatte keine Ahnung, woher sich mein Bruder so gut mit Löschteichen auskannte. Ich jedenfalls hatte noch nie einen gesehen.
»Woher weißt du das?«
»Geschichtsunterricht!«, sagte Ole. »Früher, als noch nicht alle Orte an die zentrale Wasserversorgung angeschlossen waren, baute man oft ortszentral einen Löschteich, der im Falle eines Brandes als Wasserquelle diente. Auch heute werden noch viele dieser Teiche als Blickfang erhalten und als Anziehungspunkt für Touristen genutzt. Einige wurden als Schwimmteiche umfunktioniert, andere als Zierteiche mit Fischen.«
»Und wieso kannst du das auswendig?«
»Strafarbeit!«, knurrte Ole.
Er trat noch einmal gegen die Gießkanne und dann sagte er: »Ich bleibe nicht hier! Nie im Leben bleibe ich hier! Ich bin doch nicht bescheuert!«
Eigentlich war es ein schöner Garten. Die Beete wurden von kleinen Blumen eingerahmt. Sie wuchsen wie blaue und gelbe Kissen in die Wege hinein. Vor der hohen Hecke blühten große gelbe Sonnenblumen, daneben standen hohe Kerzenblumen, die so blau waren wie manchmal der Septemberhimmel über unserer Stadt. Es gab ein Erdbeerbeet, Sträucher mit weißen Johannisbeeren und eine Himbeerhecke, an der dicke rote Früchte hingen. Dort lief ich hin und pflückte eine Handvoll. Es waren die leckersten Himbeeren, die ich je gegessen hatte.
»Ich würde die nicht essen!«, sagte Ole. »Da sind bestimmt Würmer drin!«
Ich merkte, dass ich wütend wurde. Es war ein wunderschöner Garten. Es war ein wunderschönes Haus. Tante Polly war runzlig, aber wirklich nett. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und mein blöder Bruder hatte Gewitterwolken im Gehirn.
»Du hast den Teich doch noch gar nicht gesehen!«
»Muss ich auch nicht!«
»Dann hau doch ab, du Pfeife!«, brüllte ich. »Hau endlich ab und nöl hier nicht rum.«
In der hintersten Gartenecke stand ein Holzschuppen und daneben das Hühnerhaus. Drumherum war ein hoher Zaun, drei weiße Hühner scharrten im Staub. Ein großer bunter Hahn stand auf der Hühnerleiter und beäugte mich. Als ich näher kam, fing er an zu krähen. Ich krähte zurück, er krähte wieder, ich krähte zurück. Es war ein fabelhaftes Spiel.
»Hat sich schon mal einer totgekräht!«, sagte eine Stimme hinter mir.
Ich fuhr zusammen, drehte mich um. Genau vor mir stand ein uralter Mann mit einer Seemannsmütze. Er war nicht größer als ich, machte ein mürrisches Gesicht und schüttelte den Kopf.
»Onkel Fiete?«
»Pauline Feddersen?«, fragte er misstrauisch.
»Nein, Onkel Fiete, ich heiße Katharina Feddersen!«
»Und wer ist der Kannentreter da?«
»Das ist mein Bruder Ole.«
»Pauline hat keinen Bruder!«
»Pauline ist meine Mutter und ich bin Katharina und habe wohl einen Bruder!«
»Du siehst wie Pauline aus!«
»Ich bin aber Katharina!«
Onkel Fiete starrte mich an. Ich starrte zurück.
»Dann bestell deinem Bruder, dass die Gießkanne nichts dafür kann! Für jede Beule wird er bezahlen! Und du, kräh mir Long  John Silver nicht kaputt!«
»Long  John Silver?«
Onkel Fiete nickte Richtung Hahn.
»Er heißt Long  John Silver!«, sagte er und dann schlurfte er langsam zur Hintertür.
Ole und ich setzten uns auf den Hackklotz, der neben dem Schuppen stand.
»Der hat an der Bushaltestelle gesessen!«, flüsterte Ole.
Ich nickte.
»Und er hätte ruhig freundlicher sein können, oder?«
»Aber Kannentreter ist gut«, grinste ich. »Kannentreter passt zu dir!«
Ole boxte mich in die Rippen. Ich sprang auf.
Wir wollten uns gerade aufeinanderstürzen, als Mama rief.
»Ole, Katharina! Ich muss los!«
Wir rannten, so schnell wir konnten. Mama stand schon am Auto. Ole klammerte sich an ihr fest.
»Du kannst uns doch nicht einfach hierlassen, Mama!«, rief er.
»Aber, Ole, es ist doch nicht für lange! Es wird euch gefallen!«
»Nie im Leben!«, schluchzte Ole.
»Nun mach es mir doch nicht so schwer!«, sagte Mama. »Wir können ja telefonieren! Das schafft ihr schon!«
Ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.
»Klar, Mama«, sagte ich schnell. »Wir schaffen das schon! Ist ja gar nicht so schlecht hier!«
Und dann ging alles ganz schnell.
Mama fuhr los.
Das Letzte, was wir von ihr sahen, war der winkende Arm, den sie aus dem offenen Fenster hielt und der immer kleiner wurde, und dann war das rote Auto nur noch ein Punkt auf der schnurgeraden Apfelbaumchaussee.





 
SECHSTES KAPITEL,
 
in dem Onkel Fiete sich
nicht erinnern kann
 
Onkel Fiete schlurfte zum Ohrensessel, der in der Küche am Fenster stand. Er setzte sich, zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte den Schweiß von der Stirn.
Der Hund, der Freitag hieß, legte die Schnauze auf sein Knie. Onkel Fiete tätschelte seinen Kopf.
»Was hab ich gesagt, Freitag, nichts als Unruhe bringen diese Kinder ins Haus. Schau dir den Jungen an! Steht am Straßenrand und heult wie eine Seemannsbraut! Ich hab’s ja gewusst, das ist alles, was er kann, Beulen in die Gießkanne treten und heulen. Und wenn die mir Long John Silver kaputt krähen, dann werden die uns kennenlernen! Dann fliegen die hier raus, Freitag, achtkantig! Wir lassen uns nichts gefallen!«
»Was brummelst du in deinen Bart, Fiete Feddersen?«, fragte Tante Polly.
Sie räumte den Kaffeetisch ab und hatte den Kessel für das Spülwasser aufgesetzt. »Hier fliegt niemand raus! Niemand, hast du verstanden?«
Sie stellte ihm ein großes Glas Wasser hin.
»Da, trink! Das ist wichtig!«
Onkel Fiete machte die Augen zu.
»Du könntest doch mit den Kindern Dame spielen oder Mühle. Das hast du früher mit Paulinchen auch immer gespielt, weißt du noch? Du hast sogar Brummknöpfe gemacht, wenn sie Heimweh hatte, und deinen Daumen hast du so lange springen lassen, bis das Kind lachen musste. Du konntest immer gut mit Kindern, Fiete Feddersen!«
Onkel Fiete tat, als ob er schlafen würde.
Er war sich nicht sicher, ob das stimmte, was die Frau erzählte. Er jedenfalls konnte sich nicht daran erinnern, mit einem Kind Mühle gespielt zu haben. Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn es gab vieles, an was er sich nicht erinnern konnte. Es gab Tage, an denen ihm die einfachsten Wörter nicht mehr einfielen. Er wusste an solchen Tagen genau, dass er an etwas denken wollte, aber er wusste nicht, an was und warum und wie es zusammenhing mit ihm und der Welt und Betenbüttel.
»Du musst mehr trinken, Fiete Feddersen!«, schimpfte die Frau, wenn sie das merkte. »Du hast wieder den ganzen Tag kein Wort gesprochen! Hat sich schon mal einer totgeschwiegen!« Dann schob sie ihm diese großen Gläser mit Wasser hin.
»Da haben die Fische reingepinkelt, Fiete«, flüsterte Queequeg. »Das trinkt kein anständiger Seemann.«
»Und eine Buddel mit Rum!«, antwortete Onkel Fiete. »Prost, Queequeg!«
An Queequeg konnte sich Onkel Fiete erinnern, egal was kam.
Queequeg, der Harpunier, der mutigste Seemann in Kapitän Ahabs Mannschaft. Queequeg, der Blutsbruder.
Queequeg war immer da.
Er war von Kopf bis Fuß tätowiert, ein lebendes Kunstwerk, ein wandelnder Bilderbogen. In jedem Hafen, in den sie eingelaufen waren, war Queequeg zuerst zum Nadelstecher gerannt. Auf seinen Armen wohnten grüne Drachen, die ihre Flügel ausbreiteten und Feuer spien, wenn er die Harpune spannte. Auf seiner Schulter saß ein roter Löwe, der den Rachen aufriss, wenn er den Kopf drehte.
»Wenn du den Wal nicht triffst«, hatte Kapitän Ahab geflüstert, »wenn du den Wal nicht triffst, werde ich dir die Haut vom Leibe reißen!«
Er hielt ihn im Schwitzkasten, den Mund ganz nah an Queequegs Ohr.
»Ich werde Lampenschirme aus dir machen! Hast du verstanden, Harpunier? Lam-pen-schir-me!«
Der grüne Drache auf Queequegs Arm hatte Feuer gespuckt, als er sich losriss, der rote Löwe auf seiner Schulter hatte gebrüllt und Queequeg hatte Kapitän Ahab ins Gesicht gelacht.
»Dann lass uns mal auf große Fahrt gehen, Fiete Feddersen! Wird sich schon ein Seelenverkäufer finden, auf dem wir anheuern können. Gute Harpuniere werden überall gebraucht.«
»Gute Harpuniere werden überall gebraucht!«, murmelte Onkel Fiete.
Tante Polly trocknete die Gläser ab.
»Du und dein Gerede!«, sagte sie. »Manchmal machst du mir Angst, Fiete Feddersen! Jetzt trink doch endlich!«
Nach dem zweiten Glas Rum hatte Queequeg immer gesungen: »O Himmel, strahlender Azur, enormer Wind die Segel bläh …«
»… lasst Wind und Himmel fahren nur, lasst uns um Sankt Marie, die See!«, sang Onkel Fiete. Tante Polly lächelte.
»Weißt du noch, wie du Paulinchen immer in den Schlaf gesungen hast? Das Lied von der Seeräuberjenny hast du gesungen. ›Und ein Schiff mit acht Segeln und mit fünfzig Kanonen wird beschießen die Stadt …‹ Ach, Fiete, ist das lange her und kommt mir doch vor wie gestern und jetzt, wo die Kinder da sind … na ja, für Schlaflieder sind sie wahrscheinlich zu alt. Aber die Mundharmonika, Fiete Feddersen, die Mundharmonika könntest du doch mal wieder spielen.«





 
SIEBTES KAPITEL
 
in dem es Kirschen, Blutsbrüder und
Menschenfresser gibt
 
Und wo ist der Fernseher?«, fragte Ole beim Abendessen.
Onkel Fiete quälte sich hoch, verließ die Küche und kam nach ein paar Minuten mit einer schwarzen Schachtel zurück.
Er legte die Schachtel neben Oles Brettchen.
»Da!«
Ole hatte sofort den Deckel geöffnet. Dann schob er die Schachtel rüber zu mir.
Es war ein Fernrohr. Man konnte es zusammenschieben und auseinanderziehen. Es glänzte mattgolden und sah sehr alt aus.
»Aber, Onkel Fiete, das ist doch kein Fernseher!«, sagte Ole.
»Zum Donnerwetter, was ist das denn sonst? Das ist der beste Fernseher der Welt, mit dem kann man in allerfernste Fernen sehen! Das Ding hat Queequeg und mir am Kap der Guten Hoffnung sogar mal das Leben gerettet.«
»Fiete Feddersen!«, schimpfte Tante Polly. »Wirst du wohl aufhören, dein olles Seemannsgarn zu spinnen!«
»Was heißt hier Seemannsgarn? Wir reden von Fernsehern, oder?«
Ole und ich nickten.
»Also, am Kap der Guten Hoffnung sind wir in den schlimmsten Sturm aller Stürme geraten … Ich hatte damals auf der Pequod angeheuert. Unter Kapitän Ahab. Natürlich hat man mich gewarnt. Der alte Elijah hatte beim Leben seiner Mutter geschworen, dass Kapitän Ahab wahnsinnig sei. Aber was soll’s, ich war jung, ich wollte auf See und auf einem Walfangschiff war ich noch nie gewesen. Außerdem hängen in jeder Hafenkneipe solche Typen rum wie der alte Elijah. Die tun den ganzen Tag nichts anderes, als den Teufel an die Wand malen. Da leben die von, vom Teufel-an-die-Wand-Malen leben die.
Am ersten Weihnachtstag liefen wir aus. Die ersten vierzehn Tage gab es keine besonderen Vorkommnisse. Die See war ruhig. Kein Wal in Sicht. Wir taten unsern Dienst. Ich hatte mich mit Queequeg angefreundet. Ein Teufelskerl ist der. Weltbester Harpunier. Und tätowiert von Kopf bis Fuß. Ein lebendes Kunstwerk. Und plietsch, nichts gibt’s, was der nicht kann.
Man munkelte, er sei Kannibale, ein Menschenfresser. Mir war das gerade recht, denn niemand auf dem Schiff wagte es, sich mit ihm anzulegen. Es ist immer gut, wenn man einen Menschenfresser zum Freund hat …«
»Zum Donnerwetter, Fiete Feddersen! Wirst du wohl still sein!«, schimpfte Tante Polly. »Glaubt ihm kein Wort, Kinder! Glaubt ihm kein Wort! Er spintisiert den lieben langen Tag! Wo gibt’s denn so was, Menschenfresser?«
»Du kannst froh sein, dass wir uns damals noch nicht gekannt haben, Frau! Wenn Queequeg dich gesehen hätte, wäre ihm das Wasser im Mund zusammengelaufen!«
»Fiete Feddersen, zügle deine Zunge!«, rief Tante Polly. Sie schnappte nach Luft. Ihre Augen waren vor Zorn ganz dunkel geworden und eine leichte Röte hatte sich auf ihr Gesicht gelegt.
Onkel Fiete grinste verlegen.
»Nun ja, ich mein ja nur, für einen Menschenfresser, Polly, wärst du ein Leckerbissen, wo du so rund bist. Und so eine weiche Haut …«
Onkel Fiete verstummte. Tante Polly war ganz langsam aufgestanden und hatte plötzlich das Wurstmesser wie einen Dolch in der Hand.
Ole und ich hielten den Atem an.
»Lass gut sein, Polly«, beschwichtigte Onkel Fiete. »Ich hab’s ja nicht so gemeint!«
Er nahm den Kasten mit dem Fernrohr und klappte den Deckel zu. Tante Polly legte das Wurstmesser zurück auf den Tisch. Das Abendessen war beendet.
Der Hund, der Freitag hieß, stupste mit seiner feuchten Nase an Oles Bein.
»Dürfen wir noch mit Freitag raus?«, fragte Ole schnell.
»Ihr dürft«, sagte Tante Polly.
Kaum waren wir draußen, trat Ole vor die Gießkanne. Der Hund zog den Schwanz ein und sprang zur Seite.
»Ich hab’s gewusst! Nichts gibt es hier! Keinen Fernseher, kein Schwimmbad, keinen DVD-Player! Und das ist erst der Anfang! Ich will nach Hause. Ich will hier nicht sein!«
Seine Stimme war ganz klein und zittrig und ich wusste, dass er einen Kloß im Hals hatte. Einen großen dicken Heimwehkloß.
»Komm«, sagte ich schnell, »wir erforschen jetzt erst mal die Umgebung. Ich wette, da hinten gibt es einen guten Geheimplatz!«
Ole liebte gute Geheimplätze. Zu Hause hatte er immer die besten Geheimplätze gefunden. Im Garderobenschrank, unter dem Küchentisch, hinter den Müllcontainern, unter der Rolltreppe im Kaufhaus. Manchmal hatte er sie mir gezeigt und dann hatten wir stundenlang dort gesessen, mit einer Tüte Gummibärchen, und waren sicher gewesen, dass uns niemand finden würde.
»Komm schon!«, sagte ich.
Der Hund übernahm die Führung. Er lief schnurstracks auf den Hühnerstall zu, wo Long  John Silver immer noch auf der Leiter saß und uns argwöhnisch beäugte.
Hinter dem Hühnerstall war eine große Wiese. Freitag führte uns durchs hohe Gras direkt unter einen Kirschbaum, der in der Mitte der Wiese stand und über und über mit dicken schwarzroten Knuppkirschen behängt war. Dort blieb er stehen, schaute nach oben und bellte einmal kurz. Ole und ich folgten seinem Blick.
»Mensch, Katharina«, sagte Ole. »Da hängt eine Strickleiter! Das ist der beste Geheimplatz der Welt!«
Und dann saßen wir im Kirschbaum und aßen Kirschen. Von hier oben hatten wir einen verdammt guten Überblick. Wir sahen das Haus und den Garten, wir sahen die Wiese mit den Obstbäumen. Ganz hinten konnte ich sogar den Löschteich sehen, der von einem großen Schilfgürtel eingerahmt war und über dem schwarze Mückenschwärme tanzten.
Der Hund, der Freitag hieß, hatte sich ins Gras gelegt und schaute uns zu.
»Menschenfresser!«, sagte Ole und spuckte einen Kirschkern aus. »Hätte ich sowieso nicht geglaubt! Gibt es gar nicht, Menschenfresser!«
»Woher willst du das wissen?«
»Weiß ich eben!«
»Und was ist mit Alduin dem Weltenfresser?«
»Mann, das ist doch nur ein Spiel!«
Wir hatten das Spiel Stunde um Stunde in der Computerabteilung gespielt. Alduin der Weltenfresser war ein riesiger Drache, der das Land Tamriel verschlingen wollte. Er kam mit Heerscharen von Feuer speienden Ungetümen, die wir alle besiegen mussten, um zum Meistermagier zu werden.
»Aber wenn das stimmt, was Onkel Fiete erzählt?«
»Dann hätte sich Tante Polly nicht so aufgeregt!«
»Oder gerade doch!«
»Auf jeden Fall sind die beiden oberkrass!«, sagte Ole. Er spuckte noch einen Kirschkern aus. »Und Menschenfresser gibt es auf gar keinen Fall!«
»Da wäre ich mir mal nicht so sicher, du Hosenschisser!«, sagte Onkel Fiete.
Ole und ich wären vor Schreck fast vom Baum gefallen. Onkel Fiete stand unten und kaute auf einem Grashalm. Er schnaufte verächtlich.
»Im Kirschbaum sitzen und große Reden schwingen, das ist wohl alles, was du kannst? Merk dir eins, Kannentreter: Wer meinen Freund Queequeg beleidigt, beleidigt auch mich. Wir sind nämlich Blutsbrüder. Da werde ich ja wohl wissen, ob er ein Menschenfresser ist. Aber du weißt wahrscheinlich nicht einmal, was eine Blutsbrüderschaft bedeutet!«
»Weiß ich wohl!«, sagte Ole. »Weiß ich ganz genau!«
»Und dieser Kapitän Ahab?«, fragte ich. »War der nun wahnsinnig oder nicht?«
»Woher soll ich denn wissen, ob Kapitän Ahab wahnsinnig war?«, murmelte Onkel Fiete. »Komm, Freitag, wir gehen!«
Am Hühnerhaus drehte sich Onkel Fiete noch mal um.
»Wenn ihr euch nützlich machen wollt, dann könnt ihr Kirschen pflücken!«, rief er. »Da hängt ein Eimer im Baum!«





 
ACHTES KAPITEL,
 
in dem ein Bett knarrt und ein
Menschenfresser unseren Schlaf stört
 
Es war ein breites Holzbett und Ole und ich mussten es uns teilen. Es war mindestens hundert Jahre alt und es knarrte, wenn man sich umdrehte. Überhaupt knarrte alles in der Kammer, die ab heute uns gehören sollte. Und es roch dort ganz fremd. Nach Staub und nach Mottenkugeln.
Tante Polly hatte uns schnaufend eine steile Treppe hinaufgeführt.
»In diesem Bett hat das Paulinchen damals geschlafen!«, sagte sie und strich mir übers Haar. »Es ist ja breit genug für zwei, und wenn man wollte, auch für drei! Also, ihr Lieben, gute Nacht und gute Träume. Ihr wisst ja, was man in der ersten Nacht in einem neuen Bett träumt, das wird wahr!«
Sie spitzte ihre Lippen und gab mir einen trockenen Runzelkuss auf die Stirn. Bei Ole versuchte sie es diesmal nicht. Wahrscheinlich hatte Mama Tante Polly erzählt, dass mein Bruder keine Küsse mochte.
Durch den Türspalt konnten wir beobachten, wie sie die Treppe runterging. Das sah sehr seltsam aus, denn sie ging rückwärts wie auf einer Leiter.
»Warum macht die das?«, flüsterte Ole.
Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht ist es so einfacher. Wir können es ja morgen mal ausprobieren.«
Das Bett stand mitten im Raum.
Das war gut so, denn wir mussten nicht darüber streiten, wer vorne liegen durfte. Die Eckpfosten waren mit vier goldenen Froschkönigskugeln verziert, was mir besonders gut gefiel. Ole meinte, es wäre ein blödes Mädchenbett.
An den Wänden hingen düstere Ölbilder. Diese Bilder fand Ole fabelhaft. Segelschiffe in Seenot, die auf haushohen Wellen tanzten. Segelschiffe mit gebrochenen Masten und zerrissenen Segeln. Wenn man genau hinschaute, konnte man sogar die Gesichter der verzweifelten Seeleute erkennen, die mit weit aufgerissenen Mündern gegen den Sturm anbrüllten. Auf einem Bild war ein Steuermann zu sehen, der mit einem Seil ans Steuerrad gebunden war. Tief hängende Sturmwolken flogen durch den gemalten Himmel und die Schaumkronen auf den Wellen sahen so echt aus, dass man meinen konnte, die Wellen würden aus dem Bild ins Zimmer rollen. Ich fand die Bilder gruselig.
»Ist dir aufgefallen, dass der Maler immer dasselbe Schiff gemalt hat?«, flüsterte Ole, als wir endlich unter dem schweren Federbett lagen. »Das Schiff heißt Pequod!«
»Aber das war doch das Schiff, auf dem Onkel Fiete war!«
»Genau!«
Das Mondlicht fiel auf den Fußboden. Der Nachtwind bauschte die weißen Gardinen, die vor dem Dachfenster hingen.
Die sehen wie Segel aus, dachte ich. Wie Segel … Und dann war ich eingeschlafen.
»Katharina! Aufwachen! Katharina!« Ole kniete im Bett und schüttelte mich.
»Lass mich in Ruhe!«, murmelte ich. »Es ist mitten in der Nacht!«
»Du musst aufwachen! Sofort!«
Ich machte die Augen auf. Es war stockfinster in der Kammer. Kein Mondstrahl mehr auf dem Holzfußboden.
»Hörst du das?«, flüsterte Ole. Ich lauschte in die Dunkelheit.
»Da ist nichts, du Hosenschisser!«
»Doch, da ist was in unserem Zimmer! Ich hab’s genau gehört! Es hat gepoltert und … da ist es wieder!« Ole klammerte sich an mich. Diesmal hatte auch ich ein Geräusch gehört.
»Kannst du nicht das Licht anmachen?«, jammerte Ole. Der Lichtschalter war neben der Kammertür.
»Nie im Leben!«, sagte ich. »Da muss ich ja aufstehen!«
Es rumpelte am Kleiderschrank. Wir hörten ein helles Fiepen. Ich bekam eine Gänsehaut. Warum hatte sich gerade jetzt eine Wolke vor den Mond geschoben? Wa-rum zog sie nicht weiter?
»Aber du musst was machen!«, flüsterte Ole. »Du bist die Ältere!«
Das war typisch mein Bruder. Immer wenn es gefährlich wurde, schickte er mich vor.
Ich starrte angestrengt in die Richtung, aus der das Fiepen gekommen war, und wartete, dass meine Augen sich an das Dunkel gewöhnten.
Wir hörten ein Knurpsen, wir hörten ein Knacken, wir hörten ein leises Schmatzen.
»D-da-da ist ein Me-menschenfresser!«, wimmerte Ole.
Ich zog die Bettdecke über unsere Köpfe. Das war das allerbeste Mittel gegen die Angst. Früher hatte es immer geholfen. Mama hatte uns ins Bett gebracht und nach Parfüm gerochen. »Bis morgen früh, ihr Lieben. Schlaft gut und träumt was Schönes! Ich bin nicht lange weg!«
Kaum war die Korridortür hinter ihr ins Schloss gefallen, waren die Gespenster aus den Ritzen der Fußbodenbretter gekrochen. Sie hatten geächzt und gestöhnt und ich hatte ganz schnell die Bettdecke über unsere Köpfe gezogen.
Wir lagen reglos nebeneinander. Es knurpste und knackte immer noch. Wir hielten den Atem an.
Und plötzlich maunzte es leise, dann maunzte es noch einmal.
Ole schnappte nach Luft und sagte:
»Eine Katze!«
Im gleichen Augenblick plumpste etwas Schweres auf unsere Bettdecke. Das Schwere fing an zu schnurren. Wir schoben die Köpfe wieder nach oben.
Tatsächlich! Auf der Bettdecke lag Tante Pollys Kater. Seine Glühaugen leuchteten. Das Mondlicht fiel auf sein schwarz glänzendes Fell. Er schnurrte behaglich und putzte mit der Pfote sein Gesicht.
»Dein Menschenfresser ist ein Mäusefresser«, kicherte ich. »Er ist durchs offene Fenster gekommen und hat die Maus mitgebracht und die hat gefiept, weil sie noch gelebt hat.«
»Und dann hat er sie totgemacht und aufgefressen. Das waren die Mauseknochen, die so geknurpst haben«, flüsterte Ole.
Ich schüttelte mich. »Hör auf! Das ist eklig!«
»Besser eklig als gruselig!«, gähnte Ole. Das Bett knarrte, als er mir den Rücken zudrehte. Und dann schlief er einfach ein.
Ich war noch lange wach. Ich dachte über Katzen und Mäuse nach, über Tante Polly und Onkel Fiete und Queequeg, und ich fragte mich, was Mama wohl sagen würde, wenn wir ihr das am Telefon erzählten. Sie würde laut lachen, so viel war sicher … und mein Bruder Ole war wirklich ein Hosenschisser!





 
NEUNTES KAPITEL,
 
in dem uns Long  John Silver
aus dem Schlaf kräht
 
Die Nächte in Betenbüttel waren kurz, denn Long John Silver war mit Sicherheit der lauteste Kräher im Landkreis Großwedau.
Sobald die Sonne aufging, krähte er los. Es hörte sich an, als würde er nie mehr aufhören, als säße er auf der Froschkönigskugel am Bettpfosten, genau neben meinem Ohr. Er krähte ganz heiser und hatte einen Kiekser in der Mitte des Schreis.
Wir waren an quietschende Straßenbahnen gewöhnt, an hupende Autos, an wummernde Bässe, an die Klospülung in der Wand neben unserem Kopf, aber das war nichts gegen die Stimme Long  John Silvers.
»Kann mal einer den Hahn abstellen?«
Ole hatte sein Kopfkissen über den Kopf gezogen und versuchte verzweifelt, gegen das Krähen anzuschlafen.
»Hast du was geträumt?«, fragte ich.
»Bin noch dabei!«
»Erzähl!«
»Ein Baumhaus!«, murmelte Ole. »Im Kirschbaum. War noch nicht fertig. Wir saßen drin, aber die Wände fehlten, weil du kein Holz geholt hast. Wir brauchten auch noch Nägel. Aber wir konnten nicht runter, denn unten stand der Tätowierte mit der Harpune. Der durfte uns nicht sehen! Onkel Fiete war auch irgendwo. Hat rumgemeckert, weil seine Gießkanne ein Loch hat. Ich sollte das gewesen sein. Dabei war ich’s nicht. Das war ein Einschussloch von einer Harpune. So was kann man nicht reintreten. Ich wollte es ihm gerade sagen, da hat der blöde Hahn gekräht und jetzt weiß ich nicht, wie es ausgeht!«
Ich beneidete Ole. Ich konnte mich morgens nie erinnern, was ich geträumt hatte. Und mein Bruder träumte ganze Filme und konnte sie auch noch erzählen.
»Wie hat er ausgesehen?«
»Wer?«
»Der Tätowierte mit der Harpune! Dieser Queequeg!«
»Na, wie soll er ausgesehen haben? Wie ein Menschenfresser eben.«
»Glatze oder Haare?«
»Haare natürlich, dunkel, ziemlich kraus und lang! Und von oben bis unten tätowiert.«
»War er nackt?«
»Blödsinn, er hatte eine Hose an. Sein Rücken, seine Brust, seine Arme und sein Gesicht waren tätowiert. Auf der einen Schulter hatte er einen roten Löwen und auf den Armen Feuer speiende Drachen.«
»Und im Gesicht?«
»Spinnennetze mit Fliegen drin!«
»Glaub ich nicht!«
»Dann träum doch selbst! Er sah auf jeden Fall sehr gefährlich aus!«
Ole gähnte. Long  John Silver hatte aufgehört zu krähen.
»Ich schlaf schnell noch ein bisschen, vielleicht kann ich ja den Traum noch einfangen!«
Er drehte sich zur Seite.
Das Haus war ganz still. Tante Polly und Onkel Fiete waren noch nicht aufgestanden. Ich lag auf dem Rücken und hörte irgendwo eine Uhr ticken.
Draußen gurrten die Tauben. Der schwarze Kater war weg, wahrscheinlich jagte er gerade die nächste Maus. Ich wusste nicht einmal seinen Namen. Ich musste unbedingt Tante Polly danach fragen. Um die Lampe an der Decke schwirrten mindestens zwanzig Fliegen. Es sah aus, als spielten sie Fangen.
Die weiße Gardine bewegte sich nicht. Es würde sicher ein heißer Tag werden.





 
ZEHNTES KAPITEL,
 
in dem das Schifferklavier in
Tante Pollys Küche spielt
 
Als Onkel Fiete in die Küche kam, hatte Tante Polly den Frühstückstisch schon gedeckt. Er setzte sich auf seinen Platz und schüttelte den Kopf.
»Du kannst nicht mehr zählen, Frau! Da stehen vier Tassen!«
»Fiete Feddersen, wir haben Besuch!«, sagte Tante Polly.
»Nicht, dass ich wüsste!«
Tante Polly seufzte und stellte ihm ein Glas Wasser hin.
»Da haben die Fische reingepinkelt. Das trinkt kein anständiger Seemann.«
»Sagt wer?«
»Sagt Queequeg!«
»Dann bestell deinem Queequeg mal einen schönen Gruß, er soll sich gefälligst raushalten!«
Onkel Fiete setzte das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer.
»Du wirst sehen, Wasser wirkt Wunder!«, sagte Tante Polly.
»Und wo ist der Besuch?«
»Oben in der Kammer. Sie schlafen noch!«
»In der Kammer hat doch immer das Paulinchen geschlafen!«
»Und jetzt schlafen die Kinder vom Paulinchen da!«
Onkel Fiete grinste.
»Ich weiß, sie heißen Katharina und Ole! Die habe ich gestern im Kirschbaum gesehen! Ich hab ihnen gesagt, sie sollen die Kirschen pflücken!«
»Das haben sie auch getan, Fiete Feddersen. Sie haben den ganzen Eimer voll gepflückt und heute Mittag gibt’s Kirschpfannkuchen!«
Onkel Fiete strahlte. »Polly, du bist die Beste!«
»Sagt wer?«
»Sage ich!«
Tante Polly fiel ein Stein vom Herzen.
Sie wusste, heute würde ein guter Tag werden. An guten Tagen konnte man mit Onkel Fiete Pferde stehlen, dann war er wie früher, freundlich und fröhlich. An guten Tagen gab es keinen Queequeg, da gab es nur Fiete und Polly und sie redeten miteinander, erzählten die Geschichten von damals und Fiete Feddersen konnte sich plötzlich wieder an alles erinnern.
»Ich kann doch gut mit Kindern!«, sagte Onkel Fiete. »Weißt du noch, wie ich das Paulinchen immer zum Lachen gebracht habe?«
»Brummknöpfe hast du ihr gemacht.«
»Und den Daumen habe ich springen lassen! Guck mal, so!«
Onkel Fiete spreizte die Finger und ließ den Daumen tanzen. Das sah sehr komisch aus und Tante Polly musste lachen.
»Ja, Fiete, genau so, und wenn das auch nicht geholfen hat …«
»Dann hab ich die Mundharmonika gespielt!«
Tante Polly kramte in der Küchentischschublade. Ganz hinten lag die verblichene Schachtel mit der Mundharmonika.
»Gib her, Frau, jetzt will ich aber wissen, ob das olle Ding eingerostet ist!«
Onkel Fiete spielte einen Tusch. »Na bitte, geht doch!«
Und dann spielte Onkel Fiete die Mundharmonika, als hätte er nie etwas anderes getan. Er spielte laut, er spielte leise, er ließ die Töne schluchzen, er stampfte mit dem Fuß den Takt dazu.
Und Tante Polly fing an zu singen. Ein bisschen leise und zittrig zuerst: »Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord. In den Kesseln, da faulte das Wasser und täglich ging einer über Bord«, dann aber immer lauter und sicherer.
»Ahoi, Kameraden, ahoi, ahoi! Leb wohl, kleines Mädel, leb wohl, leb wohl!«
Sie trommelte mit dem Brotmesser auf den Küchentisch.
»Ja, wenn das Schifferklavier an Bord ertönt, ja, dann sind die Matrosen so still, weil ein jeder nach seiner Heimat sich sehnt, die er gerne einmal wiedersehen will!«
Es war ein wirklich guter Tag.





 
ELFTES KAPITEL,
 
in dem wir Mäuse auf
den Pinn treiben
 
Wir hatten gedacht, die Musik komme aus dem Radio. Irgendeine Sonntagsmorgensendung, Hein Schoop und die singenden Matrosen oder so … Aber in Wirklichkeit war alles ganz anders.
Wir standen in der Küchentür und trauten unseren Augen nicht.
Onkel Fiete spielte die Mundharmonika und unsere Tante Polly sang und trommelte mit dem Brotmesser auf den Küchentisch wie Gustav von Tokio Hotel auf sein Schlagzeug. Es hörte sich verdammt gut an.
»Megakrass!«, sagte Ole.
»Hör dir den Grünschnabel an, Polly!« Onkel Fiete legte die Mundharmonika zurück in die Schachtel. »Ist noch nicht ganz trocken hinter den Ohren, aber redet in fremden Zungen! Was bedeutet denn ›megakrass‹? Das musst du deinem alten Onkel mal erklären!«
»Mensch, Onkel Fiete, ›megakrass‹ ist oberkrass hoch zwei … also das Krasseste, was es überhaupt gibt.«
Onkel Fiete grinste.
»Frau, schnell, ein großes Glas Wasser für den Jungen! Er ist ja schon ganz durcheinander! Du musst mehr trinken, Kind! Wasser wirkt Wunder!«, sagte er.
Ole bekam einen roten Kopf. Seine Unterlippe fing an zu zittern.
»Du willst mich gar nicht verstehen, Onkel Fiete!«
Ich wusste genau, wenn Oles Unterlippe zitterte, war er kurz davor zu heulen, und wenn er jetzt anfing zu heulen, war der Tag gelaufen. Ich glaube, Tante Polly wusste das auch.
»Lass dich bloß nicht ärgern!«, sagte sie schnell. »Der alte Brummbär ist nämlich Weltmeister im Kinderärgern. Glaub mir, er hat dich längst verstanden, er hat ja gesehen, dass dir unser Lied gefallen hat, und das wolltest du doch sagen, oder?«
Ole nickte.
Onkel Fietes Grinsen wurde breiter.
»Wir sind megakrass, Polly! Das hab ich dir ja immer gesagt: megakrass!«
 
Nach dem Frühstück nahm Onkel Fiete Ole beiseite.
»Nichts für ungut, Kumpel, wenn du Lust hast, kann ich dir beibringen, wie man die Mundharmonika spielt. Ein Leichtmatrose muss das nämlich können.«
Ole druckste rum. Ich wusste genau, was er dachte. So gerne mein Bruder Ja gesagt hätte, die Vorstellung, auf einer Mundharmonika zu spielen, in die Onkel Fiete reingesabbert hatte, war irgendwie eklig. Ich war gespannt, wie er aus dieser Nummer rauskommen würde.
»Aber … aber ich hab ja keine Mundharmonika«, sagte Ole schließlich.
»Kein Problem«, meinte Onkel Fiete. »Du kannst ja meine nehmen.«
»Dann hast du doch keine«, sagte Ole.
»Aber, Fiete Feddersen, das ist doch unhygienisch!«, mischte sich Tante Polly ein. »Der Junge kann nicht auf deiner Mundharmonika spielen! Da müsste doch irgendwo noch eine sein, eine ganz neue! Ich werde sie suchen, Ole. Und spätestens heute Abend könnt ihr mit dem Unterricht anfangen!«
»Krass!«, sagte Ole.
»Megakrass!«, grinste Onkel Fiete.
 
Und dann saßen wir unter dem Kirschbaum im Schatten und langweilten uns. Tante Polly kramte im Haus he-rum und suchte die zweite Mundharmonika, Onkel Fiete hatte die Seemannskappe aufgesetzt und war mit Freitag »eine Runde drehen«.
»Nein, da könnt ihr nicht mit! Das ist eine Sache zwischen dem Hund und mir!«
»Der geht doch bloß wieder zur Bushaltestelle und wartet auf den Bus, der nie kommt!«, sagte Ole.
»Weil er da in Ruhe schlafen kann und Tante Polly ihn nicht hochscheucht!«, kicherte ich.
»Was Mama jetzt wohl macht?«, fragte Ole. »Sie hat über-haupt noch nicht angerufen, obwohl sie es versprochen hat.«
Ich sah eine dunkle Heimwehwolke in seinen Augen.
»Vielleicht vermisst sie uns gar nicht! Vielleicht ist sie froh, dass sie uns los ist!«
»Blödsinn!«, sagte ich. »Du weißt doch, dass Mama in Kur ist. Bei Laura Lahnsteins Mutter war das genauso. Die ersten Tage haben die immer Stress, da müssen die rund um die Uhr zu irgendwelchen Wassergüssen und Moorpackungen und Gymnastikkursen und abends sind Vorträge über gesunde Ernährung und so. Mama hat einfach keine Zeit, uns anzurufen.«
»Glaub ich nicht!«, sagte Ole. »Wenn sie wollte, könnte sie!«
Er fing an zu schniefen.
»Jetzt fang bloß nicht an, hier loszuheulen! Ich weiß, dass Mama uns vermisst. Sie denkt die ganze Zeit an uns und hat nur Angst, dass du losheulst, wenn du ihre Stimme hörst! Wenn ich Mama wäre, würde ich auch erst mal nicht anrufen!«
Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich stimmte, aber irgendwie war es eine ganz gute Erklärung.
»Na ja«, sagte Ole und schniefte noch mal. »Einen Tag gebe ich Mama noch, aber wenn sie heute Abend nicht anruft, dann …«
»Was dann?«
»Dann geh ich zur Bushaltestelle!«
»… und wartest auf den Bus, der nie kommt? Du bist ein Spinner!«
Genau in diesem Augenblick schrillte das Telefon.
Es schrillte so laut, dass Long  John Silver sofort zu krähen anfing.
Ole und ich sprangen auf und rannten zum Haus. Tante Polly stand an der Hintertür und fuchtelte mit den Armen.
»Kommt schnell, Kinder! Eure Mutter ist am Telefon!«
Im Hausflur stand ein uraltes schwarzes Telefon mit einer Wählscheibe.
Der schwere Telefonhörer lag daneben. Ole wollte ihn sich schnappen, aber ich war schneller.
»Mama?«
»Katharina, mein Schatz, wie geht es euch?«
»Gut, Mama! Wir …« Weiter kam ich nicht, denn Ole hatte den Hörer an sich gerissen.
»Mama!«
»Ole, Liebling!«
»Mama, hier gibt es Menschenfresser und nachts knurpsen die Mäuseknochen und das Bett knarrt ganz laut und Kirschen haben wir auch schon gepflückt! Wann kommst du?«
»Aber Ole, ich bin doch gerade erst einen Tag weg!«
»Ich weiß aber nicht, was ich machen soll! Es ist so langweilig hier!«
»Aber, Ole, habt ihr denn schon die Gegend erkundet?«
»Bis zur Wiese. Und auf dem Kirschbaum waren wir!«
»Vielleicht könntet ihr ja mit dem Fahrrad nach Großwedau fahren. Gib mir doch mal Katharina!«
Ole reichte mir den Hörer.
»Ja, Mama?«
»Im Schuppen müssten zwei Fahrräder stehen. Ihr könnt doch eine Radtour nach Großwedau machen! Das hilft hundertprozentig gegen Langeweile und Heimweh! Und wenn ihr die Autowerkstatt seht, dann fragt nach Uli Bocksteet, bestellt ihm einen schönen Gruß von mir und sagt, ihr seid meine Kinder. Uli kann euch bestimmt Tipps geben, was es noch alles zu entdecken gibt.«
»Ja, Mama!«
»Katharina, ist wirklich alles in Ordnung? Kommt ihr auch mit Onkel Fiete klar?«
»Natürlich, Mama, mach dir mal keine Sorgen«, hörte ich mich sagen.
»Dann ist ja alles gut. Also bis bald, mein Schatz! Und gib Ole einen dicken Schmatz von mir!«
»Besser nicht!«
Mama lachte und legte den Hörer auf.
 
Im Schuppen standen wirklich zwei Fahrräder. Sie waren mit einer dicken Staubschicht überzogen und die Reifen waren platt.
Eine halbe Stunde lang versuchte Ole, die Reifen aufzupumpen, aber die Luft zischte immer wieder raus.
»Das mit der Radtour wird wohl nichts!«, sagte ich enttäuscht.
»Hätte ich mir ja denken können«, sagte Ole.
Wir sahen uns im Schuppen um. Durch die blinden Fensterscheiben fiel nur wenig Sonnenlicht. Die Staubkörner tanzten. Überall hingen Spinnennetze.
Unter dem Schuppenfenster stand eine alte Werkbank mit einem Schraubstock. Daneben hatte Onkel Fiete Nägel in die Holzwand geschlagen und daran sein Werkzeug aufgehängt. Dort hingen die Sägen und Feilen und verschieden große Hämmer. In einer Holzkiste unter der Werkbank lagen Nägel und Schrauben. Rechts von der Schuppentür hatte Onkel Fiete Bretter aufgestapelt und daneben lag ein richtiger Anker.
Ole hatte ihn zuerst entdeckt.
»Mensch, Katharina! Guck mal, da!«
Der Anker war zwar verrostet, aber die Ankerkette war noch ganz.
Ole dachte nach. »Ich weiß, was wir machen«, sagte er plötzlich. »Wir bauen ein Schiff!«
»Das können wir doch gar nicht!«
»Na, klar können wir das! Ich habe doch geträumt, wir würden ein Baumhaus bauen, aber ein Baumschiff ist ja viel besser!«
»Du meinst ein Schiff im Baum?«
»Warum denn nicht? Den Anker haben wir ja schon! Und Holz liegt hier genug, es würde für zwei Schiffe reichen!«
»Das erlaubt Onkel Fiete nie!«
»Lass mich mal machen«, sagte Ole.
 
»Na, habt ihr die Fahrräder gefunden?«, fragte Tante Polly.
»Klar, aber man muss die Reifen flicken. Aufpumpen hilft nicht!«
Tante Polly seufzte. »Früher hat Onkel Fiete das immer gemacht, aber das ist lange her und wir brauchen wahrscheinlich neue Schläuche. Die Schläuche kann ich bei Onno Onken bestellen, aber es dauert noch zwei Tage, bis er mit seinem Lieferwagen vorbeikommt. Der Bus ist jetzt auch schon weg. Der fährt um acht nach Großwedau und um zwölf zurück. Schade, Kinder, dann wird es wohl heute nichts mit eurer Radtour.«
Tante Polly sah ganz unglücklich aus.
»Ist doch nicht so wichtig«, sagte Ole. »Wir können auch was anderes machen!«
»Ihr könnt ja Mäuse auf den Pinn treiben!«, murmelte Onkel Fiete.
Erst jetzt sahen wir, dass er im Ohrensessel am Fenster saß.
»Mäuse auf den Pinn treiben erfordert Mut und Geschick! Sagt Bescheid, wenn ihr es geschafft habt!«





 
ZWÖLFTES KAPITEL,
 
in dem wir anfangen, das
Baumschiff zu bauen
 
Mäuse auf den Pinn treiben!«, schimpfte Ole. »Der spinnt doch! Wie soll das gehen?«
Tante Polly hatte uns in den Hühnerstall geschickt, um Eier zu holen. An der Stallwand stand eine Art Regal mit großen durch Bretter abgetrennten Fächern. In den Fächern waren die Nester aus Stroh. Wir mussten uns auf die Zehenspitzen stellen, um hineinzusehen. Tatsächlich lag in jedem Nest ein Ei.
»Diese Eier fass ich nicht an!«, sagte Ole. »Die sind bei den Hühnern aus dem Hintern gekommen. Guck mal, an dem einen Ei ist sogar Hühnerkacke!«
Manchmal war mein Bruder noch zickiger als Maike mit den rosa lackierten Zehennägeln.
»Was hast du denn gedacht, wo unsere Eier herkommen? Aus dem Eierkarton?«
»Egal! Ich fasse diese Eier nicht an!«
Er hielt mir den Korb hin.
Ich nahm mit spitzen Fingern die Eier aus den Nestern und ärgerte mich, weil Oles Ekel so ansteckend war.
Als wir in die Küche zurückkamen, schliefen alle.
Onkel Fiete schlief in seinem Ohrensessel, der Kopf war ihm auf die Brust gefallen. Tante Polly hatte sich auf das Küchensofa gelegt und schnarchte leise. Der Hund, der Freitag hieß, schlief lang ausgestreckt auf dem kühlen Steinfußboden. Die Wanduhr tickte laut in die Stille, ein dicker Brummer summte an der Fensterscheibe. Wir stellten den Eierkorb auf den Küchentisch und machten die blaue Tür ganz leise hinter uns zu.
»Komm schnell!«, sagte Ole. Er zog mich zum Schuppen. »Du nimmst die Schubkarre, ich hole den Anker, das Holz und das Werkzeug.«
»Aber wir müssen erst fragen.«
»Blödsinn, der alte Griesgram sagt sowieso Nein.«
»Aber er merkt das doch.«
»Bis der was merkt, sind wir schon halb fertig.«
»Und wo willst du bauen?«
»Abwarten«, sagte Ole.
Wir luden das Holz auf die Karre. Ole holte Hammer und Säge, einen Zollstock und eine Dose mit Nägeln.
Dann schoben wir die Karre durch das hohe Gras am Kirschbaum vorbei.
Der Nachmittag war glutheiß, die Grillen zirpten und Schweißtropfen liefen mir in die Augen. Ole schien genau zu wissen, wo es langging.
»Wie weit ist es denn noch?«, keuchte ich.
»Wir sind gleich da«, keuchte Ole zurück.
Ich hätte nie geglaubt, dass es so schwer sein würde, eine Schubkarre durchs hohe Gras zu schieben. Das Holz rutschte hin und her. Ole versuchte, es vorne festzuhalten.
»Siehst du den Baum da hinten?«
Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen.
Am Ende der Wiese stand ein krumm gewachsener Baum. Er trug weder Blätter noch Früchte und sah ziemlich tot aus.
»Der ist bestimmt morsch.«
»Ist er nicht! Ich hab ihn mir angesehen. Der ist genau richtig für ein Baumschiff.«
Unter dem Baum ließen wir uns keuchend ins Gras fallen und starrten in den wolkenlosen Himmel.
Eine Libelle schwebte vorbei. Sie blieb einen Augenblick über meinem Gesicht in der Luft stehen und ich konnte sehen, dass ihre durchsichtig schillernden Flügel sich wie kleine Propeller drehten.
»So«, sagte Ole und sprang auf. »Und jetzt fangen wir an!«
Er zog einen Zettel aus der Hosentasche.
»Hier ist der Bauplan!«
Ole hatte den Baum ziemlich genau abgemalt. Die unteren großen Äste bildeten ein Dreieck, dort hatte er den Boden des Schiffs eingezeichnet.
Neun große Bretter brauchten wir. Neun große Bretter und zwei Stützpfähle.





 
DREIZEHNTES KAPITEL,
 
in dem Onkel Fiete
verschwunden ist
 
Tante Polly wachte auf.
»So, Fiete Feddersen, jetzt koche ich uns erst mal eine gute Tasse Bohnenkaffee!«, sagte sie.
Sie stand auf, setzte den Wasserkessel auf die Herdplatte und holte die Kaffeemühle vom Regal.
»Du kannst schon mal den Kaffee mahlen, Fiete.«
Der Sessel, in dem Onkel Fiete gesessen hatte, war leer. Tante Polly ging in den Flur.
»Fiete?«
Onkel Fiete antwortete nicht. Tante Polly sah in der guten Stube nach. Kein Fiete Feddersen. Seine Seemannskappe hing am Haken im Flur, seine Schuhe standen auf dem Fußabtreter. Tante Polly wurde unruhig.
Sie öffnete die Haustür und ging zur Pforte. Der Hund folgte ihr auf Schritt und Tritt. Sie schaute nach rechts, sie schaute nach links. Die Straße war menschenleer.
»Wo kann er denn bloß hin sein, Freitag? Wenn er weggeht, nimmt er dich doch immer mit!«
Der Hund wedelte mit dem Schwanz.
»Fiiiete!«, rief Tante Polly. »Fiiiieteeee!!«
Tante Polly bekam Herzklopfen. »Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein.«
Das war ihre größte Angst, die Angst, dass ihm etwas zustoßen würde. Man wird ja nicht jünger, Fiete Feddersen, und die Knochen sind ja auch nicht mehr so stark. Und wenn man fällt und hilflos irgendwo im Garten liegt und der andere ist nicht da oder er schläft. Nicht auszudenken.
Bei diesen Gedanken wurde Tante Polly schwindlig. Sie musste sich auf die Gartenpforte stützen.
Und dann ohne Kopfbedeckung. Bei dieser Hitze. Der Mann weiß doch nicht, was er tut. Ein falscher Schritt, einmal nur rechts statt links abbiegen, und Queequeg redet von großer Fahrt und solchem Unsinn. O Himmel, strahlender Azur, schon ist der Weg verloren. Hat man doch alles schon gehört, im Radio, hilflose Person gesucht, mittelgroß, schütteres weißes Haar, trägt eine weiße Jacke, graue Hose, Filzpantoffeln, sachdienliche Hinweise an die Polizeistation Großwedau.
Tante Polly schnappte nach Luft.
»Geh, such das Herrchen, Freitag! Geh! Such!«
Der Hund, der Freitag hieß, bellte kurz und lief zurück zum Haus. Er rannte zur blauen Hintertür.
»Guter Hund! Such, Freitag! Wo ist das Herrchen?«
Die Kinder, dachte Tante Polly, die Kinder hab ich in der Aufregung ja ganz vergessen. Da wird er sein. Sie öffnete die Hintertür.
Der Hund, der Freitag hieß, lief schnurstracks auf den Schuppen zu, vorbei am Johannisbeerstrauch, vorbei an der Himbeerhecke. Tante Polly folgte ihm auf Schritt und Tritt. Freitag kratzte an der Schuppentür.
Tante Polly stieß die Tür auf. Sie blinzelte ins Dämmerlicht.
»Fiete, bist du das?«
Und da saß Fiete Feddersen in Filzpantoffeln auf der staubigen Werkzeugkiste! Er hielt ein Päckchen in der Hand und strahlte Tante Polly an!
»Guck mal, was ich gefunden habe, Frau! Ich wusste doch, dass ich es wusste! Sie hat die ganze Zeit hier im Schuppen gelegen! Ich hatte sie versteckt, weil das Paulinchen sie doch zum Osterfest bekommen soll!«
Es war die Mundharmonika. Sie war in vergilbtes Zeitungspapier eingewickelt, aber funkelnagelneu und ungespielt.
»Ich habe mich daran erinnert, Frau! Ich habe mich wirklich daran erinnert!«
Tante Polly wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.
»Komm, Fiete Feddersen!«, sagte sie zärtlich. »Komm, Fiete Feddersen, jetzt koche ich uns erst mal eine gute Tasse Bohnenkaffee!«





 
VIERZEHNTES KAPITEL,
 
in dem der Baum ein Baumschiff wird und
Onkel Fiete uns einen Schrecken einjagt
 
Am schwierigsten war es, die Stützpfähle zu setzen. Sie musste das Baumschiff tragen und dafür sorgen, dass die Äste nicht brechen konnten. Wir versuchten, die Pfähle zwischen dem Boden und dem Ast zu verkeilen. Zuerst legten wir ein Kreuz aus Brettern auf die Erde. Das musste sein, weil der Pfahl sonst beim nächsten Regen in die Wiese gesackt wäre. Dann setzten wir den ersten Stützpfahl mittig auf das Kreuz und führten ihn schräg unter den Ast. Danach kam die schwerste Aufgabe: Wir mussten den Pfahl so verkeilen, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.
Mein Bruder Ole war wirklich gut im Baumschiffbauen. Ich hätte ihm das nicht zugetraut, aber er meinte nur: »Kann doch jeder! Kannst du alles googeln.«
Ich erinnerte mich an die Nachmittage im März. Mein Bruder hatte stundenlang vor dem Computer gesessen und so lange Baupläne ausgedruckt, bis Mama geschimpft hatte.
»Schluss jetzt! Du verbrauchst mein ganzes Papier!«, hatte sie gesagt. »Und die Farbpatrone ist auch schon wieder leer! Weißt du eigentlich, was das kostet?«
»Aber ich brauch die Pläne, Mama! Das ist ganz wichtig!«
»Das ist Spinnkram und Geldverschwendung, Ole Feddersen!«, hatte Mama geschimpft.
Ole hatte die Baupläne über sein Bett gehängt. Damals war ich nicht schlau daraus geworden. Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mein Bruder hatte schon immer ein Baumhaus bauen wollen. Er wollte einen Platz für sich allein. Den besten Geheimplatz der Welt!
Ole kletterte in den Baum. Und dann musste ich ihm die Bretter anreichen. Immer eins nach dem anderen. Ole schob die Bretter so lange hin und her, bis sie waagrecht in der Astgabel lagen. Der Boden des Baumschiffs war fertig. Ole zog einen Bleistift aus der Hosentasche und machte einen Querstrich auf die Bretter, die zu lang waren, dann reichte er sie mir an.
»Und jetzt?«
»Absägen!«, sagte Ole.
In unserer Straße kamen im Winter immer die Arbeiter und sägten die Äste der Straßenbäume ab, die zu tief hingen. Ole und ich waren dann rausgelaufen und hatten den Männern zugeguckt. Für die kleinen Äste hatten sie eine Handsäge genommen, die genauso aussah wie die von Onkel Fiete. Das Sägen hatte ganz leicht ausgesehen, aber jetzt merkten wir, wie schwer es war. Der Schweiß lief uns vom Kopf und die Säge verkeilte sich immer wieder. Als wir endlich alle Bretter auf die richtige Länge gesägt hatten, waren wir mächtig stolz auf uns.
»Komm rauf«, sagte Ole. »Und bring den Hammer und die Nägel mit.«
Nachdem wir die Bretter an die Äste genagelt hatten, legten wir uns auf die Plattform. Ein leichter Wind war aufgekommen, die Grashalme bewegten sich und im Abendlicht sah die Wiese plötzlich genauso aus wie das Meer auf den Ölbildern in unserer Kammer.
Es gibt Augenblicke, da ist alles so, wie es sein soll. Der Geburtstagsmorgen, als Ole und Mama an meinem Bett standen und gesungen haben, der Novembernachmittag, als ich zum ersten Mal eine Eins in der Mathearbeit bekommen hatte, der Februarabend, als Ole und ich unterm Küchentisch saßen und eine Tüte Gummibärchen geteilt haben. Jetzt war auch so ein Augenblick.
Der Wind kühlte unsere Gesichter, er streichelte unsere Beine, wir lagen schweigend nebeneinander auf dem Baumschiff, das Gesicht in die Hände gestützt, wir sahen die grüngrauen Wogen der Weltmeere unter uns, und obwohl wir nicht redeten, wusste ich, wir hatten denselben Gedanken.
Das hier waren wirklich die besten Ferien der Welt!
»Pequod!«, sagte Ole irgendwann später. »Das Schiff heißt Pequod!«
Ich nickte.
»Und zur Schiffstaufe laden wir Onkel Fiete und Tante Polly ein! Die werden Augen machen!«
Als der Wind die Klänge der Mundharmonika übers Wiesenmeer wehte, wurde Ole unruhig.
»Meinst du, Tante Polly hat die Mundharmonika schon gefunden?«, fragte Ole.
»Bestimmt!«, grinste ich. »Na, geh schon, du Leichtmatrose. Dein Unterricht fängt sonst noch ohne dich an.«
Onkel Fiete saß auf der Gartenbank im Schatten des mächtigen Walnussbaums. Er hielt die Mundharmonika mit beiden Händen umschlossen und spielte. Den Kopf hatte er gesenkt, die Augen geschlossen. Er war ganz versunken in seine Musik.
Der Hund, der Freitag hieß, lag neben Onkel Fiete auf der Bank. Er schien fest zu schlafen, nur bei den hohen Tönen zuckten seine Ohren.
Ole stand ganz still da. Er stand genau vor Onkel Fiete. Er hatte nicht gewagt, ihn zu stören, weil das Lied so schön und so traurig war, sagte er nachher, und weil Onkel Fiete doch die Augen zugemacht hatte.
Als er fertig gespielt hatte, machte Onkel Fiete die Augen wieder auf.
Und dann passierte etwas, was ich nie vergessen werde.
Onkel Fiete erschrak, als er Ole sah.
Er starrte ihn an, als ob er ein Gespenst sehen würde oder ein Ungeheuer.
Dann fing er plötzlich an zu zittern. Und es war ein Entsetzen in seinem Gesicht.
Die Mundharmonika fiel ihm aus der Hand, der Hund sprang mit einem Satz von der Bank. Und dann fing Onkel Fiete an zu schreien.
Tante Polly kam aus dem Haus gestürzt. Sie nahm Onkel Fiete in den Arm und drückte seinen Kopf an ihre Brust.
»Pscht!«, sagte sie. »Pscht! Ist ja gut, Fiete Feddersen, ist ja alles gut!«
Und dabei wiegte sie ihn, so wie man ein kleines Kind wiegt, und strich ihm immer wieder mit der Hand übers Haar. Mit der anderen Hand aber machte Tante Polly uns ein Zeichen, dass wir weggehen sollten.
Ich zog Ole schnell hinters Haus.
Wir lehnten uns mit dem Rücken an die kühle Hauswand. Dann rutschten wir beide ganz langsam an der Wand hinunter, bis wir auf den Steinplatten saßen.
Natürlich hatten wir längst gemerkt, dass Onkel Fiete irgendwie komisch war, aber so waren Erwachsene ja manchmal.
Sie waren unfreundlich, sie waren mürrisch, sie konnten sauer werden und plötzlich losbrüllen. Wenn Frau Buntschuh in der Schule richtig wütend war, warf sie sogar mit Kreidestückchen nach uns. Wenn Mama sauer war, sprach sie einen halben Tag kein einziges Wort. Wenn wir sie etwas fragten, bekamen wir einfach keine Antwort. »Stille Messe« nannte sie das und einmal hatte sie uns erzählt, dass ihre Mutter das auch immer so gemacht hätte und dass sie genau wüsste, wie blöd sich das anfühlte. Sie machte es trotzdem. Aber abends tat es ihr dann leid und sie nahm uns in den Arm und alles war wieder gut.
Das mit Onkel Fiete war irgendwie anders. Es war ganz anders.
Ich hatte mitgekriegt, wie er nach dem Frühstück in der Küche mit Tante Polly geredet hatte.
»Polly, was wollen diese fremden Kinder hier?«, hatte er gefragt. »Warum sitzen die bei uns am Tisch?«
Tante Polly hatte mit ihm geschimpft und gesagt, wenn das so weiterginge, würde Onkel Fiete noch mal seinen eigenen Namen vergessen. Das wären doch wir.
»Paulinchens Kinder! Ole und Katharina! Und jetzt reiß dich mal zusammen, Fiete Feddersen!«, hatte Tante Polly geschimpft.
Onkel Fiete war nicht nur mürrisch, er guckte nicht nur durch uns durch, er vergaß sogar unsere Namen.
Das war unheimlich, es war genauso unheimlich, wie die Geschichten von Queequeg und Kapitän Ahab, die keinen Anfang und kein Ende hatten.
 
»Aber warum hat Onkel Fiete denn so geschrien?«, fragte Ole.
Einen Moment lang war es ganz still in der Küche. Dann setzte sich Tante Polly auf die Küchenbank. In ihren Augen glitzerten Tränen.
»Komm mal her, mein Junge. Ich will versuchen, es dir zu erklären«, sagte sie leise. »Ich glaube, euer Onkel Fiete hat sich einfach erschrocken. Er hat dich nicht kommen hören und dann hast du plötzlich vor ihm gestanden und da hat er Angst bekommen …«
»Aber ich bin doch kein Monster!«, rief Ole. »Ich bin doch nur Ole!«
»Natürlich bist du kein Monster, mein Junge! Das hat mit dir auch gar nichts zu tun. Onkel Fiete ist ein alter Mann und im Alter passiert es manchmal …« Tante Polly konnte nicht mehr weitersprechen. Sie schlug die Hände vors Gesicht.
Ich hörte den Wasserhahn tropfen. Pling, machte es. Pling, pling.
»Also, ihr Lieben«, sagte Tante Polly nach einer Weile, »der Arzt meint, Onkel Fiete habe Gedächtnislücken. Besonders in dem Teil des Gehirns, wo die Dinge gespeichert sind, die gerade eben passieren. Man nennt das das Kurzzeitgedächtnis. Und dieses Kurzzeitgedächtnis hat bei Onkel Fiete ein paar Löcher bekommen, da fallen die Erinnerungen einfach durch und verschwinden!«
»Krass«, sagte Ole.
Tante Polly lächelte.
»Ach, Ole, mein Junge, es macht das Leben ganz schön anstrengend, wenn man im nächsten Augenblick nicht mehr weiß, was vorher war. Stell dir vor, du willst das Fenster schließen, weil dir kalt ist. Du stehst auf, gehst ein paar Schritte und plötzlich bleibst du mitten im Zimmer stehen, weil du nicht mehr weißt, warum du aufgestanden bist.«
»Ist es so schlimm bei Onkel Fiete?«, fragte ich.
Tante Polly seufzte.
»Es gibt schlechte Tage und es gibt gute Tage. Das ist ja so im Leben. Jetzt, wo ihr hier seid, geht es ihm eigentlich gut. Ich hätte es euch schon viel früher erklären müssen, aber ich hatte Angst, dass ihr dann nicht ge-blieben wärt.«
»Blödsinn«, sagte Ole. »Es ist doch richtig gut hier. Wir müssen doch das Baumschiff noch fertig bauen! Ich will nicht weg! Und was sind schon ein paar Löcher im Gehirn! So Löcher habe ich auch! In der Schule vergesse ich immer die Mathematikaufgaben, obwohl ich daran denken will!«





 
FÜNFZEHNTES KAPITEL,
 
in dem ich nicht
einschlafen kann
 
Kaum hatte Oles Kopf das Kissen berührt, war er schon eingeschlafen.
Ich konnte noch nicht schlafen. Ich war glockenwach. Der Kater Huckleberry hatte sich am Fußende des Bettes zusammengerollt und schnurrte leise. Unten in der Küche klapperte Tante Polly mit dem Geschirr. Im Dämmerlicht sah ich die Ölgemälde. Die Gischtkronen der Wellen leuchteten weiß.
Immer wenn ich die Augen zumachen wollte, musste ich an Onkel Fiete denken und an die Löcher in seinem Kopf. Ich versuchte mir vorzustellen, ich hätte ein Loch im Gehirn, ein Loch, durch das meine Erinnerung fällt, so wie ein Geldstück aus meiner kaputten Jackentasche. Vielleicht hatte Ole recht, vielleicht hatte jeder irgendwo Löcher im Gehirn, vielleicht war das ganz normal.
Denn beim Abendessen hatte Onkel Fiete uns wieder gekannt, er hatte sogar meinen Namen gewusst. Plötzlich hatte er ein Päckchen aus seiner Jackentasche gezogen und es Ole in die Hand gedrückt.
»Die gehört dir, Kumpel!«, hatte er gemurmelt.
Es war eine Mundharmonika. Sie war in vergilbtes Zeitungspapier eingewickelt, aber sie war funkelnagelneu und ungespielt. Oles Augen hatten vor Freude geleuchtet, als er sie auspackte.
»Das ist ja megakrass, Onkel Fiete!«, hatte er gejubelt.
»Ich weiß!«, hatte Onkel Fiete geantwortet. »Mega-krass!«
Während Ole die ersten Töne aus seiner Mundhar- monika blies, hatte Tante Polly das dicke Fotoalbum geholt.
Auf den ersten Fotos war Onkel Fiete noch ganz jung und Tante Polly hatte gar keine Runzeln im Gesicht. Sie waren ein schönes Paar. Er mit der Seemannskappe und einer Tabakspfeife im Mund, sie in einem Blumenkleid, mit einem Hut auf dem Kopf.
»Das war in Hamburg auf unserer Hochzeitsreise«, hatte Tante Polly gesagt. »Erinnerst du dich, Fiete Feddersen, es war ein so furchtbar heißer Sommertag und wir haben eine Hafenrundfahrt gemacht.«
Onkel Fiete hatte genickt.
Auf den meisten Fotos jedoch war Mama zu sehen. Mama im Kirschbaum, Mama im Hühnerstall, Mama mit Zöpfen auf einer Schaukel, Mama mit einem Jungen in kurzen Hosen auf der Gartenbank.
»Da war das Paulinchen genauso alt wie du, Katharina! Uli Bocksteet war ihre erste große Liebe.« Tante Polly kicherte. »Ach, war das eine Heimlichtuerei! Und schau mal, diese Ähnlichkeit!«
Es stimmte, Mama hatte damals genauso ausgesehen wie ich jetzt.
»Aber einen Freund habe ich nicht!«
Ole hatte ganz schief und laut gespielt, wahrscheinlich war ihm das mit der großen Liebe peinlich.
»Was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte Tante Polly. »Auf jeden Fall bist du deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«
»Ja, wie aus dem Gesicht geschnitten«, nickte Onkel Fiete.
Als wir das Album schließlich durchgeblättert hatten, war Onkel Fiete eingenickt, der Kopf war ihm wieder auf die Brust gefallen und Tante Polly hatte uns eine gute Nacht gewünscht.
Jetzt war es unten still. Ich lauschte in die Dunkelheit. Ich hörte Oles Schlafatem und dachte über Mama und die große Liebe nach. Vielleicht hatte sie sich ja nur in Uli Bocksteet verliebt, weil sie keinen Bruder hatte. Schließlich kann man alleine kein Baumschiff bauen. Ich war plötzlich richtig froh, dass es Ole gab und ich mir keinen Uli Bocksteet suchen musste.
Irgendwo weit weg rief eine Eule. Der Kater Huckleberry streckte sich langsam und sprang vom Bett. Er schlich lautlos zum Fenster, war mit einem Satz auf der Fensterbank und verschwand in der Nacht.
Morgen werden wir unser Baumschiff weiterbauen, dachte ich.
Über die Weltmeere werden wir segeln … über die Weltmeere …
 
»Über die Weltmeere werden wir segeln, hast du gehört, Katharina!«
Beim ersten Schrei von Long  John Silver war Ole aus dem Bett gesprungen.
»Wir müssen nur noch die Seitenwände annageln und den Anker anbringen und wir nehmen die Strickleiter aus dem Kirschbaum, die ziehen wir hoch, wenn der Tätowierte das Schiff entern will! Ich hab das alles geträumt, Katharina! Alles! Und die Mundharmonika kommt mit!«
Er blies einen Tusch.
»Bist du wahnsinnig? Du weckst ja das ganze Haus auf. Es ist noch viel zu früh!«
Ich wollte die Bettdecke über den Kopf ziehen, aber Ole riss sie mir weg.
»Wir können doch schon vor dem Frühstück anfangen! Komm jetzt! Schlafen kannst du im Winter! Es gibt noch so viel zu tun!«





 
SECHZEHNTES KAPITEL,
 
in dem Onkel Fiete uns
eine Flagge schenkt
 
Die Wiese glitzerte in der Morgensonne. Millionen kleiner Tautropfen hatten sich über Nacht an die Grashalme gehängt. Es fühlte sich an, als ob wir durch kniehohes Wasser waten würden. Unsere Sandalen quietschten bei jedem Schritt.
»Das ist das beste Wiesenmeer der Welt!«, sagte Ole.
Um uns herum summten die Hummeln, und wenn ich blinzelte, sahen die Schwalben wie Möwen aus.
Ich hielt die Leiter, die wir im Schuppen gefunden hatten, Ole schlug die Nägel ins Holz. Die Hammerschläge hallten über die Wiese und Long  John Silver versuchte dagegen anzukrähen. Während die Sonne immer höher stieg, wurde die Plattform zum Baumschiff.
Als der letzte Nagel eingeschlagen war, stieg Ole von der Leiter. Wir traten zwanzig Schritte zurück und betrachteten unser Werk. Es war das großartigste Baumschiff, das Betenbüttel je gesehen hatte. Es sah wirklich aus wie ein Schiff. Es hatte die richtige Form, es hatte die richtige Größe, es war einfach perfekt!
»Das Einzige, was fehlt, ist ein Segel«, sagte Ole.
»Und ein Name!«
Onkel Fiete stand plötzlich hinter uns, als wäre er aus dem Boden gewachsen. Er hatte die Seemannskappe auf dem Kopf, trug einen großen Korb in der rechten und einen Klappstuhl in der linken Hand. Der Hund, der Freitag hieß, wedelte freundlich.
Wir guckten auf unsere Füße und warteten auf das Strafgericht. Wir hatten ja nicht einmal gefragt, ob wir das Holz verbauen durften. Aber das Strafgericht kam nicht.
Im Gegenteil! Onkel Fiete nickte anerkennend und klopfte Ole und mir auf die Schulter.
»Wie heißt das Schiff?«
»Pequod!«, sagte Ole.
»Pequod also! Ziemlich großer Name! Aber gar nicht so schlecht für zwei Landratten! Da haben wir schon auf ganz anderen Seelenverkäufern angeheuert, nicht wahr, Queequeg?«
Er drehte den Kopf zur Seite, während er »Queequeg« sagte, so als ob da noch jemand stehen würde. Jemand, den wir nicht sehen konnten, jemand, den nur Onkel Fiete sah. Das war etwas unheimlich, aber wir waren trotzdem mächtig stolz, dass der alte Mann unser Schiff gut fand.
»Die Flagge haben wir euch mitgebracht.«
Onkel Fiete kramte im Korb und zog eine blaue Fahne heraus. Er überreichte sie Ole mit einer feierlichen Verbeugung.
»Das ist der blaue Peter. Wenn du den blauen Peter hisst, wissen alle, dass ihr in den nächsten vierundzwanzig Stunden auslauft! Ihr wollt doch auslaufen, oder!«
»Und ob!«, sagte Ole.
»Wohin geht die Fahrt?«
»Kap der Guten Hoffnung!«, sagte Ole.
»Dann mal rauf auf den Kahn!«
»Aye, aye, Sir!«, sagte Ole.
Mein Bruder und ich kletterten aufs Baumschiff. Ole machte sofort die blaue Fahne fest.
Onkel Fiete reichte mir den Korb an.
»Die Frau hat Proviant gemacht, damit ihr nicht verhungert. Was sagst du, Queequeg?« Er drehte wieder den Kopf zur Seite. »Ach so! Queequeg meint, im Korb wäre das Segel. Das hätte ich fast vergessen!«
Tatsächlich, ganz unten im Korb, unter den Butterbroten, den hart gekochten Eiern, den Limonadenflaschen und den Plastikbechern lag ein schneeweißes, sauber gefaltetes Bettlaken.
»Wir bleiben dann mal ein bisschen hier!«
Onkel Fiete klappte den Klappstuhl auf und setzte sich in den Baumschiffschatten.
Der Hund, der Freitag hieß, drehte sich dreimal um die eigene Achse und legte sich zu seinen Füßen ins Gras.
Wir knoteten das Segel an den Ästen fest, der Wind fuhr hinein, das Segel blähte sich, die Wiese wogte, die Schwalben schrien wie Möwen und es sah aus, als würde die große Fahrt nun endlich beginnen.
»Onkel Fiete?«
»Was willst du?«
»Onkel Fiete, erzählst du uns von Kapitän Ahab?«
»Der ist tot!«
»Sagt wer?«
»Sage ich und ich muss es wissen, ich war schließlich dabei.«
»Aber warum ist er gestorben?«
»Das hab ich doch schon gesagt. Weil er wahnsinnig war!«
»Aber warum war er wahnsinnig?«
»Eure Tante Polly will nicht, dass ich euch das erzähle!«
»Aber die merkt das doch gar nicht, die ist doch im Haus! Bitte, Onkel Fiete, erzähl doch!«
Ole war wirklich Weltmeister im Quengeln.
»Ich warne euch« sagte Onkel Fiete. »Das ist keine Geschichte für Hosenschisser!«
»Ich bin kein Hosenschisser!«, sagte Ole.
Onkel Fiete grinste.
»Bist du wohl! Ein Grünschnabel und ein Hosenschisser! Und sagt hinterher bloß nicht, ich hätte euch nicht gewarnt! Und kein Wort zu Tante Polly! Abgemacht?«
»Aye, aye, Sir!«, sagte Ole.





 
SIEBZEHNTES KAPITEL,
 
in dem Kapitän Ahab sich
endlich an Deck zeigt
 
Das Merkwürdige war, dass niemand von uns Kapitän Ahab vorher zu Gesicht bekommen hatte. Es hieß, er habe ein Holzbein. Wir kannten nur seinen Namen, und selbst nachdem wir in See gestochen waren, zeigte sich der Kapitän nicht. Er hatte sich in seiner Kapitänskajüte eingeschlossen. Der Smutje musste ihm das Essen vor die Tür stellen, dreimal klopfen und verschwinden. Nachts lagen wir in unseren Kojen und hörten das Tapp, Tapp, wenn Ahab ruhelos über die Planken wanderte. Natürlich gab es Gerüchte an Bord, sie verbreiteten sich wie die Lauffeuer. Von einer geheimnisvollen Krankheit war die Rede, vom Fluch der bösen Tat, von der Verbannung in die Finsternis. Queequeq und ich, wir spielten Karten und kümmerten uns nicht um das Geschwätz der anderen. Die See war ruhig, kein Wal in Sicht. Alles in allem waren wir zufrieden, wir schoben eine ruhige Kugel, die Heuer war im Voraus ausbezahlt worden, was kümmerte es uns, ob sich der Kapitän versteckte oder nicht.
Am Mittag des vierzehnten Tages rief uns der Erste Offizier an Deck. Die ganze Mannschaft musste sich auf dem Achterdeck versammeln. Am Horizont lag eine schwarze Wolkenwand und verkündete, dass ein Sturm aufzog. In dieser Gegend waren Stürme keine Seltenheit, wir wussten, was zu tun war, und wunderten uns deshalb über die Versammlung. Wir sollten uns noch mehr wundern, denn plötzlich erschien Kapitän Ahab auf der Brücke. Er hatte wirklich ein Holzbein, er hinkte. Sein Blick war wild, seine Augen sprühten Feuer. Obwohl er klein von Wuchs war, umgab ihn eine Stärke, die man nicht oft bei einem Menschen findet.
Die Männer wurden still. Wir alle richteten den Blick auf Kapitän Ahab.
»Männer!«, rief er und seine Stimme dröhnte. »Männer, ihr wisst, wir sind auf Walfang. Aber es liegt mir nichts an irgendeinem Wal. Wir suchen dieses Mal ein ganz bestimmtes Tier. Der Wal ist weiß und er hat eine Narbe im Gesicht. Ich habe noch eine offene Rechnung mit ihm!«
Er lachte finster und klopfte auf das Holzbein.
»Der Schweinehund von Wal, er schuldet mir ein Bein!«, brüllte Kapitän Ahab. »Und deshalb, Männer, werden wir ihn suchen. Wo auch immer er sich versteckt, wir werden ihn aufspüren!«
Seine Stimme überschlug sich. Er fasste in seine Hosentasche und zog einen Lederbeutel heraus. Aus dem Lederbeutel nahm er eine Golddublone.
Wir hielten den Atem an. Für eine Golddublone musste unsereins zwei Jahre fahren. Ahab hielt die Dublone hoch, damit wir sie auch alle sehen konnten.
»Dieses Goldstück, Männer, dieses Goldstück könnt ihr euch verdienen. Es gehört demjenigen, der mir als Erster Meldung macht, dass er den weißen Wal gesichtet hat!«
Wieder lachte Kapitän Ahab. Es war ein teuflisches Lachen, es hörte sich an, wie das Bellen eines Höllenhundes. Er nahm einen Hammer und nagelte das Goldstück an den Hauptmast.
»Damit ihr immer daran denkt, Männer, da hängt eure Belohnung!«
Die ganze Mannschaft brach in ein Gejohle aus. Kapitän Ahab hob die Hand. Ein Zucken lief durch sein Gesicht und seine Augen glänzten fiebrig. Es wurde augenblicklich wieder still.
»Der Teufelsfisch heißt Moby Dick! Männer, schwört mir beim Leben eurer Mütter, dass wir ihn jagen und erlegen werden! Furchtlos wie Feuer!«
»Wir schwören! Furchtlos wie Feuer!«, brüllten alle Seeleute.
»Hast du denn auch geschworen?«, fragte Ole.
»Was glaubt denn ihr, natürlich habe ich geschworen!«, sagte Onkel Fiete. »Eine Golddublone bekommt man nicht jeden Tag angeboten! Eine Golddublone bedeutet Freiheit und ein gutes Leben. Ein Haus in Betenbüttel, für eine Golddublone kannst du ein Haus in Betenbüttel kaufen mit Land und Hühnerstall und Obstwiese. Du bist die Sorgen los!«
»Und Queequeg? Was hat der dazu gesagt?«, fragte ich.
»Er war eigentlich der gleichen Meinung, obwohl ich ganz genau gesehen habe, dass er hinter dem Rücken die Finger gekreuzt hatte, als es zum Schwur kam. Ihr wisst, was das bedeutet. Wenn man die Finger kreuzt beim Schwur, dann ist er ungültig! Er hat es abgestritten, als ich ihn danach fragte. Er hat gesagt, das hätte ich mir eingebildet. Da sei nur ein Mückenstich gewesen auf seinem Finger. Er habe sich gekratzt und nicht gekreuzt.«
»Dann hast du wirklich den weißen Wal zuerst gesehen?«, fragte Ole.
»Wie kommst du darauf?«
»Weil du ein Haus in Betenbüttel hast!«
Onkel Fiete lachte. »Ja, Junge, ein Haus in Betenbüttel habe ich. Mit Land und Hühnerstall und Obstwiese! Redlich erworben mit meiner Hände Arbeit und einem Quäntchen Glück!«
»Und warum hat Queequeg die Finger gekreuzt beim Schwören?«
»Das musst du ihn schon selber fragen! Ich denke mal, er hat gewusst, was kommen wird! Er hat gewusst, dass es gefährlich ist, einem Wahnsinnigen die Treue zu schwören! Denn Ahab war ein Wahnsinniger. Er war besessen von dem Gedanken, den weißen Wal zu töten. Es ging ihm nicht um den Gewinn, der mit dem Tran der Wale zu erzielen war. Das Walfett war begehrt zu jener Zeit. Nein, Ahab ging es einzig und allein um Rache. Er war ein Krüppel und wollte diesen Wal und keinen anderen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Nie hätte ich schwören dürfen, ihm dabei zu helfen, denn er war blind vor Hass.«
»Und habt ihr ihn gefangen, diesen Wal, den Moby Dick?«
»Du fragst zu viel. Ich bin jetzt müde!«
»Mensch, Onkel Fiete, komm erzähl!«
»Der weiße Wal hat uns gefangen, nicht wir ihn! Kapitän Ahab war mit dem Harpunenseil an seinen Leib gefesselt und hat uns zugewinkt, als der Wal ihn in die Tiefe mitnahm. Er hat gelacht wie irre und hat gebrüllt: ›Kommt, Männer, folgt ihm, tötet ihn!‹
Da hat der weiße Wal noch einmal kehrtgemacht, er hat das Schiff versenkt, ein Schlag mit seiner mächtigen Schwanzflosse, die Pequod brach in zwei Teile und alle waren tot.«





 
ACHTZEHNTES KAPITEL,
 
in dem es um Tod
und Leben geht
 
Wir lagen auf dem Rücken und schauten in den Himmel. Ganz oben bauschten sich die weißen Wolken, wurden zu Schiffen, dann zu Fischen, wurden zu Moby Dick und irgendwo dazwischen schwamm Onkel Fietes Seemannskappe im Wolkenqualm. Er hatte aufgehört zu sprechen und außer dem Srrii-Srrii der Schwalben war nur das Zirpen der Grillen zu hören. Wir dachten nach und überlegten, wie Onkel Fiete wohl den Untergang der Pequod überlebt hatte … Die Hitze flirrte und das Segel hing ganz schlaff im Ast.
Der Hund, der Freitag hieß, fing plötzlich an zu bellen. Wir setzten uns auf und schauten über die Reling nach unten. Onkel Fiete war im Campingstuhl zusammengesackt. Er war ganz bleich und seine Hände hingen genauso schlaff wie das Segel herunter. Freitag sprang an ihm hoch, aber er rührte sich nicht.
Wir kletterten, so schnell wir konnten, vom Baumschiff.
»Onkel Fiete! Onkel Fiete! Sag doch was! Was ist denn los?«, rief ich.
Aber Onkel Fiete gab keine Antwort.
Ole fing an zu weinen. Da rannte ich los. Ich rannte, so schnell ich konnte. Ich rannte über die Wiese, durch den Garten zum Haus.
»Tante Polly!«, hörte ich mich rufen. »Tante Polly, du musst kommen!«
Die blaue Tür wurde aufgestoßen und Tante Polly lief mir entgegen.
»Ist was mit Fiete?«, rief sie.
»Er rührt sich nicht! Er ist ganz blass! Komm schnell!«
 
Ole stand weinend neben Onkel Fiete. Er hielt seine Hand und schluchzte laut.
Tante Polly war ganz atemlos. Sie schüttelte Onkel Fiete und gab ihm kleine Ohrfeigen.
»Fiete, wach auf! Mach deine Augen endlich auf! Habt ihr noch Limonade?«, keuchte sie.
Ich kletterte aufs Schiff und reichte ihr die Flasche. Sie riss den Korken ab und schüttete die ganze Limonade über Onkel Fietes Kopf.
Da fing er an zu prusten und machte seine Augen auf.
»Was ist denn los? Was soll denn das? Bist du verrückt geworden, Frau? Kann man nicht mal in Ruhe schlafen? Und warum heult der Kannentreter? Ich bin nicht tot!«
»Hier, trink das, Fiete Feddersen!« Tante Polly hielt ihm die Flasche hin, in der ein kleiner Rest Zitronenlimonade zurückgeblieben war.
»Ich will nicht trinken!«, knurrte Onkel Fiete.
»Keine Widerrede!«, befahl Tante Polly.
Ich war noch nie so froh gewesen, Onkel Fietes Stimme zu hören, und Ole wischte sich die Tränen aus den Augen.
»Wir müssen ihn stützen, Kinder!«, sagte Tante Polly. »Er muss sofort ins Haus. Das ist ja auch ein Wahnsinn, bei dieser Hitze in der Sonne zu sitzen! Ein Hund ist klüger!«, schimpfte sie.
Wir machten uns ganz steif und Tante Polly legte Onkel Fietes Arme um unsere Schultern. Wir taten so, als ob wir Krücken wären, und machten feste kleine Schritte über die Wiese, durch den Garten bis zum Haus. Wir führten Onkel Fiete ins Schlafzimmer. Er setzte sich aufs Bett und Tante Polly zog ihm das klebrige Limonadenhemd aus, dann ging sie in die Küche – »Ihr bleibt so lange bei ihm!« – und kam mit einer Wasserschüssel und einem Waschlappen zurück.
Onkel Fiete hatte eine weiße Hühnerbrust und eine Tätowierung auf dem Oberarm. Es war ein Herz, mit einem Pfeil durchbohrt, darunter stand in Schnörkelschrift ganz groß der Name Polly. Ole und ich mussten grinsen.
Während Tante Polly Onkel Fiete mit dem kalten Wasser wusch, schimpfte er die ganze Zeit vor sich hin. »So eine Sauerei!«, schimpfte er. »Zitronenlimonade! Und jetzt auch noch das kalte Wasser. Ihr seid doch wohl alle verrückt geworden!«
Tante Polly zog ihm ein frisches Hemd an.
»So, Fiete Feddersen, jetzt nimmst du deine Tropfen und dann ruhst du dich aus! Und wehe dir, du bist noch mal so unvernünftig.«
Onkel Fiete zog hinter ihrem Rücken eine Grimasse und zwinkerte uns zu.
»Die Kinder sollen aber bei mir bleiben, Frau! Die stören nicht! Sonst sterbe ich dir noch vor Langeweile in diesem Bett!«
Tante Polly seufzte. »Na gut, du alter Brummbär!«
Sie sah uns nachdenklich an. »Wollt ihr denn wirklich bei ihm bleiben?«
Ole und ich nickten.
»Ja, Tante Polly! Das machen wir gerne!«
Kaum hatte Tante Polly die Schlafzimmertür hinter sich zugemacht, winkte Onkel Fiete uns zu sich heran.
»Kommt mal näher, ihr Hosenschisser!« Er klopfte mit der Hand auf Tante Pollys Bettseite.
»Legt euch mal dahin!«, flüsterte er. »Jetzt kommt nämlich der beste Teil der Geschichte und den kann man nur im Liegen aushalten, besonders wenn man ein Grünschnabel und Hosenschisser ist.«
»Ich bin kein Hosenschisser!«, zischte Ole.
»Stimmt, du bist eine Seemannsbraut, wenn’s nach dem Tränenfluss geht! Also, ihr Grünschnäbel, seid ihr bereit?«
»Ja, Onkel Fiete!«, sagte ich schnell.
»Wir waren längst in guten Walfanggründen. Jeden Tag sahen wir eine andere Herde Wale. Man erkennt sie am Blasen. Ihr wisst ja, dass Wale Luftatmer sind. Und deshalb tauchen sie ab und zu auf, um zu atmen. Dann stoßen sie die verbrauchte Luft aus einem Loch am Kopf und dabei spritzen sie eine Wasserfontäne in die Höhe. Das sieht aus wie ein Springbrunnen mitten im Meer. Aber ein weißer Wal war nie dabei, das konnten wir durchs Fernrohr ganz genau erkennen.
Eines Morgens kam Queequeg nicht an Deck. Ich wunderte mich, weil wir am Abend zuvor noch Karten gespielt hatten. Gegen Mittag ging ich in den Mannschaftsraum, um nachzusehen. Queequeq lag in seiner Hängematte. Er krümmte sich vor Schmerzen, stöhnte und redete wirres Zeug in seiner Heimatsprache. Ich legte meine Hand auf seine Stirn. Queequeg glühte und seine Zähne klapperten gleichzeitig vor Kälte. Es war der Schüttelfrost, der ihn gepackt hatte. Es schüttelte ihn tagelang und schließlich war mein Blutsbruder dem Tode näher als dem Leben. Dabei wurde er jeden Tag weniger, bis am Ende nicht viel mehr übrig war als ein tätowiertes Gerippe. Seine Backenknochen traten scharf hervor, seine Augen wurden immer größer und bekamen einen merkwürdig sanften Glanz. Während der Morgenwache, als der fünfte Tag graute, rief mich Queequeg zu sich. Er nahm meine Hand und sagte, in Nantucket habe er kleine Kanus aus schwarzem Holz gesehen. Auf seine Frage habe er erfahren, dass alle Walfänger, die in Nantucket sterben, in diesen Kanus aufgebahrt würden.
In einem solchen Kanu wollte auch Queequeg auf die letzte große Reise zu den Sternen-Inseln gehen. In seiner Heimat glaubt man nämlich nicht nur, dass die Sterne Inseln sind, sondern auch, dass weit hinter dem Horizont ein stilles, uferloses Meer liegt, das in den weiten blauen Himmel übergeht.
›Fiete Feddersen‹, flüsterte Queequeg, ›ich will nicht in meiner Hängematte über Bord geworfen werden! Ich wünsche mir ein Kanu als Sarg, wie es sich für einen Walfänger gehört! Versprich mir, dass du dich darum kümmerst!‹
Ich hätte Queequeg jeden Wunsch erfüllt, das wusste er.
Der Schiffszimmermann fing sofort an, Queequegs Todesboot zu bauen. Und als der letzte Nagel eingeschlagen war und der Deckel glatt gehobelt, nahm der Zimmermann den Sarg auf die Schulter und ging in den Mannschaftsraum.
Queequeg beugte sich aus seiner Hängematte heraus und betrachtete den Sarg eine Weile. Dann verlangte er nach seiner Harpune. Den hölzernen Schaft ließ er abnehmen und die eiserne Spitze samt einem Paddel seines Bootes in den Sarg legen. Auf seinen Wunsch wurden die Seiten mit Schiffszwieback ausgestopft, dazu kam eine Flasche Trinkwasser am Kopfende und ein kleines Säckchen mit Erde am Fußende, die man im Laderaum zusammengekratzt hatte. Nachdem man dann auch noch ein Stück Segeltuch als Kopfkissen zusammengerollt hatte, ließ sich Queequeg auf sein letztes Lager betten.
Ein paar Minuten lag er reglos da, dann wollte er, dass man den Sargdeckel über ihm schließe. Der Deckel drehte sich in seinen Scharnieren und klappte zu.
›So ist es gut‹, murmelte Queequeg schließlich, dann ließ er sich wieder in die Hängematte zurückbringen.
›Fiete, mein Bruder, bleib bei mir!‹, flüsterte Queequeg. Und ich blieb und ich hielt seine Hand. Er fiel in einen unruhigen Schlaf, dann riss er plötzlich die Augen weit auf und zeigte aufs Fußende der Hängematte.
›Da steht er, Fiete Feddersen, da steht der schwarze Fährmann! Siehst du ihn auch?‹
Ich sah ihn nicht.
›Queequeg, das kommt vom Fieber! Wir sind allein!‹
Queequeg stöhnte und murmelte unverständliche Wörter. Dann sah er mich flehend an und sagte mit letzter Kraft: ›Beeil dich, Fiete Feddersen, häng schnell die Hängematte um! Da, wo die Füße sind, muss mein Kopf sein, dann kann er mir nichts tun!‹
Ich suchte einen Haken, denn einem Sterbenden darf man keinen Wunsch abschlagen.
Kaum hatte ich ihn umgedreht, fiel Queequeg in einen tiefen ruhigen Schlaf.
Als er wach wurde, war das Fieber gesunken. Ich konnte es nicht glauben, aber Queequeg kam wieder zu Kräften. Ein paar Tage saß er noch etwas schlapp auf dem Spill herum, dann sprang er mit einem Mal auf, er gähnte, streckte die Arme und Beine, dass es knackte, der rote Löwe auf seiner Schulter riss das Maul auf und Queequeg stand mit erhobener Harpune auf dem Achterdeck.
Die Kiste des Zimmermanns wurde nicht mehr gebraucht.
›Fiete Feddersen‹, hat Queequeg gesagt, ›Fiete Feddersen, merk dir eins: Man muss nicht sterben, wenn man entschlossen ist, am Leben zu bleiben. Nur ein Wal, ein Sturm oder sonst eine unberechenbare sinnlose Gewalt kann uns vernichten!‹«
 
Im dämmrigen Schlafzimmer war es plötzlich ganz still. Onkel Fiete hatte, erschöpft vom Erzählen, die Augen geschlossen. Ole und ich standen leise auf. Wir schlichen auf Zehenspitzen zur Tür und wollten sie gerade öffnen, da rief Onkel Fiete uns zurück.
»Kinder, bleibt hier!«
Er zeigte mit zitternder Hand aufs Fußende des Bettes.
»Da steht er. Seht ihr ihn auch?«, flüsterte Onkel Fiete.
Ole und mir blieb die Spucke weg.
»Mensch, Onkel Fiete, hör auf mit dem Quatsch!«, sagte ich. »Das ist nicht witzig! Du machst uns Angst!«
»Schnell! Dreht mich um!«, flüsterte Onkel Fiete mit ersterbender Stimme.
Ole nahm das Kopfkissen und warf es ans Fußende. Ich packte Onkel Fietes Füße. »Du musst mithelfen, Onkel Fiete, sonst schaffen wir das nicht!«
Er setzte sich auf und wir zogen und zerrten und zerrten und zogen, bis Onkel Fiete endlich verkehrt rum im Bett lag.
»So ist es gut!«, flüsterte er. »So ist es gut.«
Wir waren starr vor Schreck. Da zog plötzlich ein breites Grinsen über Onkel Fietes Gesicht.
»Ihr habt die Probe bestanden«, gluckste er. »Donnerwetter, das hätte ich euch Hosenschissern gar nicht zugetraut. Ab heute seid ihr Leichtmatrosen!«
Ole ballte die Fäuste.
»Ganz ruhig, mein Junge, ganz ruhig!«, sagte Onkel Fiete. »Wenn du mich fertigmachst, dann wirst du nie erfahren, wie ich den Untergang der Pequod überlebt habe. Du hast die Wahl!«
»Du bist der krasseste Typ, dem ich je begegnet bin! Du bist einfach megakrass!«, schimpfte Ole.
»Ich weiß!«, grinste Onkel Fiete. »Megakrass, mein Junge! Also, seid ihr bereit?«
»Aye, aye, Sir!«, sagten wir.
»Die Pequod sank innerhalb von Sekunden und alle Männer schrien um ihr Leben, als sie vom Strudel mitgerissen wurden. Ich hatte am Bug gestanden, als das Wasser einschoss. Das war jetzt der höchste Punkt des Schiffs und ich wusste genau, ich durfte nicht zögern, ich musste mich abstoßen und springen, so schnell und so weit ich konnte. Unter mir brodelte das Wasser. Ich sprang.
Als ich wieder auftauchte, war von der Pequod nichts mehr zu sehen. Die See war ruhig wie ein Spiegel. Das war’s also, Fiete Feddersen, dachte ich, jetzt kannst du dein letztes Gebet sprechen, bevor die Haie dich holen.
Da spürte ich dicht neben mir plötzlich eine Bewegung im Wasser. Und dann schoss etwas Großes an die Wasseroberfläche wie ein Korken aus einer Sektflasche. Ich traute meinen Augen nicht.
Es war der Sarg.
Queequegs Todesboot schwamm auf der spiegelglatten See. Mit zwei, drei Schwimmzügen hatte ich es erreicht. Ich klammerte mich an den Sarg und zog mich hoch. Es gelang mir, den Deckel zu öffnen und tatsächlich, es war alles noch da. Das Paddel, die Wasserflasche, der Schiffszwieback, das Segeltuch, auf das Queequeg seinen Kopf gebettet hatte. Auch die Harpunenspitze und das Säckchen mit Erde lagen im Boot. Und da begriff ich, ich war gerettet. Es war, als hätte Queequeg alles im Voraus geplant, als hätte er gewusst, was für ein Unheil auf uns zukommen würde. Und jetzt, vom tiefen Meeresgrund aus, hatte er mir, seinem Blutsbruder, als letzten Gruß ein Rettungsboot geschickt.
Nach vierzehn Tagen endlich erreichte ich das Land und Jahre später fand ich diesen Ort, der Betenbüttel heißt, und Tante Polly gleich dazu.
Ich habe ihr versprochen, nie mehr zur See zu fahren. Und was man dieser Frau verspricht, das muss man halten. Egal, das ist ja alles lange her. Dazwischen liegt ein ganzes Menschenleben. Und trotzdem, wenn ich die Augen schließe, kann ich die Stimme Queequegs deutlich hören. Dann redet er mit mir wie damals auf der Pequod und sagt:
›Merk dir eins, Fiete Feddersen: Man muss nicht sterben, wenn man entschlossen ist, am Leben zu bleiben. Nur ein Wal, ein Sturm oder sonst eine sinnlose Gewalt kann uns vernichten!‹«
 
ENDE
 
P.S.:
Es gab dort nichts … und Ole und ich wussten sofort, das würde der langweiligste Sommer unseres Lebens werden.
Dass es ganz anders kam, das konnten wir nicht ahnen. Vielleicht hat Mama es gewusst, denn als sie uns nach Hause holen wollte, da wollten wir nicht mit und sie war nicht mal überrascht.
Erst als Onkel Fiete uns was ins Ohr geflüstert hat, sind wir in das rote Auto eingestiegen.
Und dann ging alles ganz schnell. Mama fuhr los. Wir knieten auf der Rückbank und starrten durch die Heckscheibe.
Das Letzte, was wir von Betenbüttel sahen, waren Onkel Fiete und Tante Polly, die winkend an der Gartenpforte standen, Hand in Hand, und immer kleiner wurden, bis sie nur noch zwei schwarze Punkte waren auf der schnurgeraden Apfelbaumchaussee.
 
P.P.S.:
Was Onkel Fiete geflüstert hat?
»Und wenn ihr wissen wollt, warum der Hund Freitag heißt, dann müsst ihr wiederkommen!«, hat er geflüstert. »Aber beeilt euch!«
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